
		
		Vorwort.

		Die Geschichten, welche dieses Buch erzählt, sind wahr. Ich
erwarte nicht, daß man sie glauben soll und bin vollkommen
zufrieden, wenn es mir gelingt, dem freundlichen Leser damit über
die Langeweile einer Eisenbahnfahrt hinwegzuhelfen, ihm einige
behagliche Stunden am Kamin oder auch einen schönen
Sonntagnachmittag am Ufer eines Flusses zu bereiten.

		Für die, welche sich mehr als oberflächlich für diese Dinge
interessieren, möchte ich hinzufügen, daß einige von den
geschilderten Begebenheiten mein eigenes Erlebnis sind und die
übrigen genau so wiedergegeben wurden, wie Personen sie mir
berichtet haben, welche das höchste Vertrauen verdienen.

		In jedem Falle, mit einziger Ausnahme der Geschichte »Jagannath«
und »Das Zimmer des Barons«, sind mir die Begebenheiten alle von
jenen Personen selbst erzählt worden, die darin die Hauptrolle
spielten; darum bleiben hier Entstellungen ausgeschlossen, wie sie
sonst unausweichlich sind, wo eine Geschichte schon einen weiten
Weg gemacht hat, bis sie endlich aufgezeichnet wird. Es hat sich
alles wirklich so zugetragen; und wenn es auch für den schwer sein
mag, sie zu glauben, der sich weniger mit diesem Gebiete befaßt
hat, so wird hingegen einer, der sich in das Studium des
Okkultismus vertieft hat, wohl vertraute Anklänge zu seiner
Wissenschaft entdecken.

		Ich habe andere Werke verfaßt, in welchen Vorgänge von dieser
und ähnlicher Natur in wissenschaftlicher Weise behandelt werden.
Dieses Buch ist einzig und allein aus dem Wunsch heraus entstanden,
dem freundlichen Leser ein paar Stunden angenehmer Unterhaltung zu
bereiten.

		C. W. Leadbeater. [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		Gesühnter Frevel.

		Es ist etwas Eigenartiges um das Leben eines Junggesellen, so
amüsant es in vieler Beziehung zu nennen ist. Sein größter Reiz
liegt in der unbeschränkten Freiheit, aus- und einzugehen, wann und
wie es einem beliebt. Aber es ist schrecklich einsam. Sicherlich
ist Dir, lieber Leser, die grausige Geschichte mit dem Skelett von
Dickens bekannt, – sie soll sogar wahr sein: Ein Mann ist im
Begriffe, sich aus seiner Wohnung zu entfernen, wird aber, während
er die Türe aufsperren will, vom Schlag getroffen. Als um ein
volles Jahr später der Schlosser diese Tür zu öffnen hat, fällt ihm
das angelehnt gewesene Skelett in die Arme. Ich glaube, ich bin
nicht gerade nervös veranlagt, aber ich muß gestehen, daß mir,
solange ich allein wohnte, die Geschichte immer naheging. Wenn man
so allein für sich lebt, ist man leicht allen erdenklichen Zufällen
ausgesetzt. Es scheint wirklich, daß einem die allerunangenehmsten
Dinge, mögen sie nun auf Wirklichkeit oder Einbildung beruhen, dann
zustoßen, wenn man sich allein befindet; dann hätte auch jener
Amerikaner recht, der dem Himmel für seine Güte dankt, daß er nicht
verurteilt ist, dem Gespenste eines so furchtbaren Todeskampfes ins
Auge zu schauen, das nur dem einsam lebenden, aber nie dem im
Schoße seiner Familie weilenden Manne droht.

		Andererseits aber hat es auch etwas für sich, wenn ein
Junggeselle an einem kalten Winterabend heimkommt, seine Türe
abschließt und es sich bei einem Buch am wohlig wärmenden Kamin
behaglich macht. Er ist ein König in seinem kleinen Reich und fühlt
sich sicher und geborgen vor aller unliebsamen Störung.

		So bequem hatte ich Der Erzähler dieser
sonderbaren Ereignisse, welchen ich hier Mr. Thomas Keston genannt
habe, war ein hervorragender Advokat in London. Ich dachte mir, es
werde am besten sein, ihn mit seinen eigenen Worten seine
Geschichte erzählen zu lassen.

(C. W. Leadbeater.) es mir eben auch an jenem Abend [bookmark: page8]gemacht, an welchem
die Verkettung der Umstände ihren Anfang nahm, die den Inhalt
dieser Erzählung bilden. Ich schrieb gerade an meinem ersten Buche
– mein erstes Buch! – betitelt: »Über den gegenwärtigen Stand des
Gesetzes betreffend Abtretungsurkunden«. Ich hatte bereits mehrere
Abhandlungen veröffentlicht, die den Gegenstand von den
verschiedensten Seiten beleuchteten, und diese waren von hohen
Sachverständigen in so guter Weise aufgenommen worden, daß ich mich
ermutigt fühlte, meine Anschauungen nunmehr in kühnerer Form
darzustellen. Auf dieses Werk hatte ich mich an dem fraglichen
Abend mit dem ganzen Eifer eines jungen Autors geworfen. Ich
erwähne diese Situation ausdrücklich deswegen, weil sie weit davon
entfernt war, mir den Gedanken an irgendein absonderliches oder
romantisches Abenteuer nahezulegen. Ich erinnere mich, ich hatte
gerade die Feder abgesetzt, um über der richtigen Ausdrucksweise
für einen besonders verwickelten Satz zu grübeln, als mich
plötzlich ein Gefühl überkam, das wohl auch viele andere schon an
sich erfahren haben mögen, als ob ich nämlich nicht allein wäre in
meinem Zimmer. Ich wußte meine Tür gut versperrt und so war die
Idee offenbar widersinnig. Trotzdem war das Gefühl so überstark,
daß ich dem Zwang nicht wiederstehen konnte, von meinem Stuhl
aufzustehen und im Zimmer umherzusehen. Es war aber nichts
sichtbar; ich lachte über meine eigene Unvernunft und wandte mich
mit neuem Eifer meinem Satze zu; ich kam aber damit nicht zu ende;
denn im selben Augenblicke verspürte ich einen leichten aber
eindringlichen Duft in meinem Zimmer. Dieser Geruch kam mir bekannt
vor! Aber ich war erst lange nicht imstande mich zu entsinnen, wo
ich ihm seinerzeit begegnet war; dann aber war mein Erstaunen groß,
wie man leicht begreifen wird, wenn ich erkläre warum.

		Ich verbrachte meinen letzten langen Urlaub auf einer Wanderung
durch Ägypten, wo ich mich auch in entlegenen Winkeln und
unheimlichen Örtlichkeiten herumtrieb. Ich wollte in das wahre
Leben dieses Landes eindringen und hielt mich darum soviel als
möglich von den breitgetretenen [bookmark: page9]Pfaden der Reisegesellschaft fern. Ich hatte das
Glück, in Kairo die Bekanntschaft eines Scheiks zu machen (er wurde
so genannt, aber ich weiß nicht, ob er auch Anrecht auf diesen
Titel hatte), der eine wahre Fundgrube für Auskünfte über alte
Sitten und Gebräuche war, und besonders die Altertümer der Gegend,
nämlich die Reste von Herrlichkeiten aus der Zeit der Kalifen im
Mittelalter, nicht die »wirklichen« Altertümer der ägyptischen
Pharaonendynastien, gründlich kannte. Mein Diener warnte mich zu
wiederholten Malen vor diesem Manne und sagte mir, daß er im Rufe
eines Zauberers und Hexenmeisters stehe, welcher mit bösen Mächten
verbündet sei. Ich jedoch fand ihn immer sehr freundlich und
zuvorkommend, und er machte mich auf alle die interessanten Dinge
aufmerksam, welche es in dieser Stadt zu sehen gab und die mir ohne
ihn wahrscheinlich entgangen wären. Eines Tages, als ich ihm zu
ungewöhnlicher Stunde einen Besuch abstattete, schlug mir beim
Eintritt in sein Zimmer ein ganz eigenartiger Geruch entgegen. Nie
in meinem Leben war mir noch dieser Duft begegnet; es war ein
unbeschreiblich köstliches und wohliges Odeur, fast bedrückend, und
doch war seine Wirkung anregend und belebend. – Ich war so entzückt
davon, daß ich den Scheik eindringlich bat, mir entweder ein
bißchen davon zu geben, oder mir wenigstens zu verraten, wie ich es
mir verschaffen könnte. Zu meinem Erstaunen schlug er mir meine
Bitte höflich aber entschieden ab. Alles, was ich von ihm in
Erfahrung bringen konnte, war, daß dies ein heiliges Odeur sei, nur
bei magischen Anrufungen gebraucht, und daß seine Erzeugung ein
uraltes Geheimnis sei, nur einigen, ganz wenigen Auserwählten
bekannt. Schließlich versicherte er mir, daß auch um alles Gold der
Welt von diesem Räucherpulver nicht ein einziges Körnchen zu
verkaufen sei.

		Natürlich erregte dies meine Neugierde aufs Höchste, er aber gab
mir keine weiteren Auskünfte, weder über das Odeur selbst, noch
über den Zweck, zu dem es dienen sollte. Ich saß ungefähr eine
Stunde plaudernd mit ihm zusammen. Während dieser Zeit durchdrang
das berückende [bookmark: page10]Parfüm meine Kleider, und als ich in das Hotel
zurückkam, bemerkte mein Diener sofort den intensiven Geruch und
fuhr von Schrecken ergriffen zurück. Der Geruch rüttelte ihn aus
seinem gewohnten Phlegma auf und alle Höflichkeit vergessend, die
sonst seine zweite Natur ausmachte, fragte er hastig: »Effendi, wo
bist Du gewesen? Woher kam dieser Satansduft in Deine Kleider?«

		»Nun, was denkst Du«, fragte ich. »Was ist an dem Geruch, daß er
Dich so eigentümlich erregt?«

		»O, Herr, seid auf der Hut!«, erwiderte mein Mann fast weinend,
»Ihr wißt nicht und wollt es nicht glauben –. Ihr Engländer wißt
nichts von der furchtbaren Macht der altägyptischen Magie. Ich weiß
ja nicht, wo Ihr gewesen seid, o Herr. Aber versprecht mir, nie
wieder dort hinzugehen, denn Ihr habt Euch in einer furchtbaren
Gefahr befunden. Nur Zauberer benützen diesen Duft, doch keiner
kann sich ihn selbst bereiten; böse Geister erzeugen das Pulver und
für jede neue Phiole muß ein Mensch sein Leben lassen; wir nennen
es darum › Jungfrauenblut‹.«

		»Unsinn, Mustapha«, sagte ich, »Du wirst doch nicht erwarten,
daß ich solche Märchen glaube. Kannst Du mir etwas von diesem
geheimnisvollen Pulver verschaffen?«

		»Nicht um die Welt!« antwortete Mustapha, mit allen Zeichen der
Todesangst im Gesicht.

		»Niemand kann es bekommen, niemand, ich schwöre es Ihnen! Und
ich würde es nicht anrühren, nicht für mein Leben, auch wenn ich
könnte nicht. O, Effendi, laßt ab von diesen Dingen, bei dem Heil
Eurer Seele.«

		Ich lachte über seine Angst um mich. Aber es war kein Zweifel,
es war ihm heiliger Ernst damit. Wahr ist auch, daß ich kein
ähnliches Parfüm auftreiben konnte, obwohl ich es genau in
Erinnerung hatte und in ganz Kairo darnach suchte. Wenn ich nun
sage, daß es eben dieser geheimnisvolle Duft war, – zwar schwach,
aber unverkennbar derselbe, – den ich jetzt in meinem Zimmer in
London einatmete, so wird man leicht begreifen, wie wohlbegründet
mein Erstaunen war. Was sollte dies bedeuten? [bookmark: page11]War es etwa möglich, daß der Duft
meinen Kleidern entströmte? Augenscheinlich nicht, denn dann hätte
ich ihn doch schon früher gewahren müssen, als jetzt, da bereits
vierzehn oder fünfzehn Monate nach dem Ereignis in Kairo
verstrichen waren. Aber woher mochte er kommen? Ich war fest
überzeugt, daß man unmöglich auch nur ein entfernt ähnliches Odeur
in England finden würde. Diese Frage schien mir so schwer zu
beantworten zu sein, daß ich später, als ich ihn nicht weiter
wahrnahm, halb und halb geneigt war, das Ganze für eine Einbildung
anzusehen. Ich vertiefte mich also wieder in meine Arbeit,
entschlossen, den Vorfall gänzlich aus meinem Gedächtnis zu
verbannen.

		Ich führte den verwickelten Satz zu meiner Zufriedenheit zu Ende
und hatte eben ca. eine Seite geschrieben, als mich plötzlich
stärker denn je das unangenehme Bewußtsein befiel, irgend jemand
zweiten neben mir zu haben. Aber dieses Mal fühlte ich, bevor ich
mich noch umblicken konnte – ganz deutlich – ein leises Atmen oder
einen Windhauch im Genick und hörte einen gedämpften Seufzer dazu.
Ich sprang mit einem Aufschrei von meinem Sitz empor und blickte
mich verstört in meinem Zimmer um, doch da war nichts
Ungewöhnliches zu sehen und mein mysteriöser Besucher hatte keine
Spur hinterlassen. »Keine Spur«, sagte ich? Eben, als ich meine
Geistesgegenwart wiedergewann, stahl sich der feine, eigenartige
Geruch abermals in meine Nase. Es war wieder da, das
undefinierbare, süßliche Etwas, der Duft der uralten Zauberkunst
des Orients.

		Ich muß gestehen, daß ich furchtbar aufgeregt war. Ich sprang
zur Türe und rüttelte daran mit aller Kraft, jedoch sie war fest
verschlossen. Darauf wandte ich mich meinem Schlafzimmer zu, auch
dort war niemand zu sehen. Nun unterzog ich Betten, Sofas und
Tische einer genauen Untersuchung, öffnete sogar alle Schubladen
und Schachteln, die kaum groß genug waren, um eine Katze darin zu
verbergen, – ohne Erfolg. Vollständig verwirrt setzte ich mich
nieder, um mir die Sachlage klar zu machen; aber [bookmark: page12]je mehr ich darüber
grübelte, desto weniger konnte ich zu einem vernünftigen Ergebnis
gelangen.

		Endlich entschloß ich mich, die ganze mysteriöse Geschichte auf
sich beruhen zu lassen und meine Nachforschungen auf den nächsten
Morgen zu verschieben. Ich versuchte, meine Arbeit wieder
aufzunehmen, war aber durch die Unterbrechung äußerst mißgestimmt
und unfähig zu schreiben. Der gespenstige Eindruck des unheimlichen
Gastes wollte nicht von mir weichen. Der langgezogene, unendlich
traurige Seufzer klang noch in meinem Ohr nach und sein
unterdrücktes Leid erweckte mein teilnahmsvolles Mitleid. Noch
einige Male versuchte ich nutzlos weiterzuschreiben, bis ich mich
endlich in einem Armstuhl neben dem Kamin niederließ und zu lesen
begann.

		Obwohl ich in meinen sonstigen Gewohnheiten ziemlich
anspruchslos bin, pflege ich mir's beim Lesen förmlich weichlich
einzurichten. Zu diesem Zwecke dient mir der bequemste Armstuhl,
der für Geld zu kaufen ist, mit den gesegnetsten Erfindungen der
Neuzeit ausgestattet: dieser, mein »Leseapparat«, hält mein Buch
genau in der gewünschten Lage schief, das Licht fällt, während mein
Gesicht beschattet bleibt, einzig auf die zu lesende Buchseite, und
weiter ist ein kleines Schreibpult daran, um etwaige Notizen zu
Papier zu bringen.

		In so luxuriöser Weise machte ich es mir bequem; zur Lektüre
hatte ich mir Montaigne's » Essays« gewählt, in der stillen
Hoffnung, durch ihre Gelenkigkeit und wunderbare Schmiegsamkeit mir
den Geistesschwung anzueignen, den ich notwendig brauchen konnte.
So sehr ich auch das Vorgefallene zu vergessen trachtete, fühlte
ich dennoch beim Lesen zwei Bewußtseinsströme auf mich
eindringen: erstens die stets mich verfolgende Gegenwart eines
Andern und zweitens das leise Wehen jenes ägyptischen Parfüms.

		Ich mochte etwa eine halbe Stunde lang gelesen haben, da kam ein
stärkerer Lufthauch als je zuvor auf mich zu und zugleich vernahm
ich leises Rascheln. Erschreckt [bookmark: page13]blickte ich auf; wer beschreibt mein Entsetzen,
als ich einige Meter von mir entfernt, an demselben Tisch, von dem
ich kurz vorher aufgestanden war, einen Mann über ein Schreiben
gebeugt sitzen sah. Im Momente, als ich ihn erblickte, entfiel die
Feder seiner Hand und er stand auf, während er mich bitter
enttäuscht und mit einem herzzerreißenden Ausdruck ansah – und
verschwand.

		Ich war zu betroffen, als daß ich mich von meinem Platz hätte
erheben können und starrte auf den Ort hin, wo ich die Erscheinung
gesehen hatte, und rieb mir die Augen, als gälte es, die Nachbilder
eines bösen Traumes hinwegzuwischen. So groß meine Bestürzung war,
so kam mir doch alsbald zum Bewußtsein, daß ich ein deutliches
Gefühl der Erleichterung empfunden hatte; es dauerte allerdings
minutenlang, bis ich mir dessen bewußt wurde. Endlich war ich mir
darüber klar, das gruselige Bewußtsein eines unsichtbaren Gefährten
los geworden zu sein und jetzt erst gab ich mir Rechenschaft, unter
welch einem furchtbaren Druck ich gestanden hatte. Sogar der
absonderliche Zauberduft verschwand rasch und trotz des
grauenhaften Gesichtes, das ich erlebt hatte, fühlte ich mich
bereits wieder so befreit wie jemand, der aus dunkler Kerkernacht
emporsteigt ans strahlende Sonnenlicht.

		Vielleicht hat dieses befreiende Gefühl dahin gewirkt, mich zu
überzeugen, daß ich keiner Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war,
sondern wirklich mit einem zweiten das Zimmer geteilt hatte, der
sich im letzten Augenblick verkörperte und verschwand. Ich ließ
nochmals die Ereignisse der letzten Minuten im Geiste vorüberziehen
und nahm darauf Papier und Feder zur Hand, um mir eine kurze Notiz
über die ganze Sache zu machen.

		Zunächst über die äußere Erscheinung meines gespenstischen
Besuches, wenn er das überhaupt war. Seine Gestalt war groß und
gebieterisch, seine Gesichtszüge verrieten enorme Kraft und
Entschlossenheit, aber es trug auch die Spuren von rücksichtsloser
Leidenschaft, von schlummernder Brutalität, welche mir den Eindruck
machten, als sei der Mann eher zu fürchten als zu lieben. Besonders
auffallend [bookmark: page14]waren seine strenggeformten Lippen und die
eigenartige weiße Narbe, welche sich von der Unterlippe nach
abwärts zog. Dabei erinnere ich mich genau, wie der Ausdruck seines
Gesichtes mit einem Male wechselte, wie Angst, Verzweiflung, ja
sogar flehende Bitte um Hilfe darin zu lesen waren: Trotz allem
schien in ihm ein gewisser düsterer Stolz zu sagen:

		»Ich habe alles getan, was ich konnte; meine letzte Karte habe
ich aufs Spiel gesetzt und – verloren; nie zuvor erniedrigte ich
mich vor euch Sterblichen soweit, um Hilfe zu erflehen; aber dich
bitte ich nun darum!«

		Vielleicht erscheint es unmöglich soviel in einem Augenblick zu
erfassen; auf mich wenigsten hatte es diese Wirkung. So unheimlich
auch der Eindruck seiner Erscheinung war, sein Hilferuf sollte
unbedingt nicht vergebens gewesen sein, wüßte ich nur, wer er war
und womit man ihm helfen konnte. An Geister habe ich bis dato noch
nicht geglaubt; auch jetzt war ich von deren Existenz noch nicht
sicher überzeugt; doch einem Mitgeschöpf in der Not beizustehen,
sei es nun Mensch oder Geist, würde ich keinen Augenblick gezögert
haben. In diesem Gedanken fühlte ich mich gefeit gegen alle Furcht,
und ich kann wohl ruhig behaupten, daß ich den Geist, wenn er mir
noch einmal erschienen wäre, mit der größten Unbefangenheit gebeten
hätte, Platz zu nehmen, und mir seine Angelegenheit vorzutragen,
wie ich etwa einen Klienten dazu aufgefordert hätte.

		Ich schrieb also wie gesagt, sorgfältig jede Einzelheit des
Abends nieder, Tag und Stunde hinzu und setzte meine Unterschrift
darunter. Als ich danach aufsah, blieb mein Auge an einigen
Blättern haften die am Boden zerstreut lagen. Ich erinnerte mich,
gesehen zu haben, wie das Gespenst mit den langen dunklen Ärmeln
seines Mantels, in den es eingehüllt war, die Papiere mit
herunterstreifte. Mir kam die Idee, es könnten auf diesen Papieren
irgend welche Anhaltspunkte zur Entwirrung des Geheimnisses zu
finden sein. Ich hob sie auf und musterte sie genau, aber es war
nichts darauf zu sehen, nur der Federstiel fiel [bookmark: page15]mir in die Augen, den ich
damals aus den Händen des Geistes auf den Boden gleiten sah.
Während ich die Blätter auflas, – mein Herz pochte laut, – gewahrte
ich unter ihnen ein seltsames, zerrissenes Papierstück, das zuvor
sicherlich nicht auf meinem Tisch gelegen hatte. Mit welcher Hast
ich darnach langte, wird man sich wohl vorstellen können.

		Es war ein länglicher, kleiner Pergamentstreifen, etwa 5 Zoll
lang und 3 Zoll breit; er war augenscheinlich von einem größeren
Papierstück oder einer schmalen Buchrolle losgerissen worden, der
eine Rand war ganz ausgefranst; das Fragment mußte mit ziemlicher
Kraft von dem übrigen Teil abgerissen worden sein. Das Erstaunliche
dabei war, daß die Papierfläche infolge ihres hohen Alters ein
angegriffenes, von Wasserflecken entstelltes Aussehen trug, die
Rißstelle aber weiß und frisch erschien, als sei das Stück eben
abgetrennt worden. Die eine Seite des Pergamentblattes war völlig
unbeschrieben oder aber schon verblaßt durch die Zeit und
Feuchtigkeit; auf der andern Seite standen einige verwischte
Schriftzüge, leider bis zur Unkenntlichkeit verlöscht, darunter in
kräftigen Schriftzügen mit frischer Tinte die zwei
Buchstaben » Ra«.

		Da die Tinte, mit der die beiden Buchstaben geschrieben waren,
genau die gleiche war, die ich immer benützte, konnte ich kaum
zweifeln, daß die seltsamen Zeichen auf meinem Schreibtisch
entstanden. Vielleicht hatte das Gespenst die Absicht gehabt, mir
dadurch eine Erklärung zukommen zu lassen, war aber damit nicht
zuende gekommen. Nur eines wollte mir nicht klar werden: warum
hatte es gerade sein eigenes Papier mitgenommen. Sollte in jenen
unlesbaren braunen Flecken das ganze Geheimnis verborgen liegen
...? Ihnen wandte ich meine volle Aufmerksamkeit zu, konnte aber
trotz größter Mühe und Geduld nichts darin entdecken und beschloß
endlich, bis zum Tagesanbruch zu warten. Wider alles Erwarten
träumte ich nicht von meinem Geisterbesuch, obwohl ich lange an ihn
denken mußte, bis ich einschlief.

		Am nächsten Morgen borgte ich mir von einem meiner [bookmark: page16]Freunde ein
Vergrößerungsglas und setzte meine Untersuchung fort. Nun konnte
ich ganz deutlich zwei geschriebene Zeilen unterscheiden,
augenscheinlich in irgend einer fremden Sprache verfaßt, und
darunter, nicht unähnlich einem Monogramm, ein seltsames Zeichen,
das in Form einer Signatur auf das Papier gedrückt war. So sehr ich
mir auch Mühe gab, konnte ich weder die Buchstaben des Monogramms
entziffern, noch die Sprache erkennen, in welcher die zwei Zeilen
geschrieben waren. Soweit ich sie lesen konnte, lauteten sie
folgendermaßen:

		Qomm uia daousa sita eo uia uiese quoam.

		Einige dieser Worte sahen Latein nicht unähnlich; dabei
überlegte ich, daß, wenn diese Schrift wirklich so alt war als sie
mir erschien, sie wohl dem lateinischen Altertum angehören konnte;
leider aber war kein zusammenhängender Sinn darin zu finden, und so
war guter Rat teuer. Ich brachte es nicht über mich, jemandem von
den Ereignissen der vergangenen Nacht Mitteilung zu machen oder gar
das bewußte Dokument zu zeigen, da ich allen neugierigen Fragen
ausweichen wollte. Ich barg das Dokument sorgfältig in meinem
Notizbuch und betrachtete den Vorfall einstweilen als erledigt.

		Es mochten darnach etwa 14 Tage verflossen sein, ohne daß sich
inzwischen die Sache aufgeklärt hätte und in mir ein Entschluß
gereift wäre, als sich ein zweites Ereignis einstellte. Wiederum
saß ich eines Abends am Schreibtisch, diesmal jedoch nicht bei
einer Lektüre, sondern mit einer etwas weniger zusagenden Arbeit
beschäftigt, nämlich mit der Erledigung der unbeantworteten Briefe.
Ich hasse das Briefschreiben und bin daher immer geneigt, die ganze
Korrespondenz solange anwachsen zu lassen, bis mich schließlich der
aufgestapelte Rückstand allzusehr irritiert. Dann werden immer zur
Sühne ein oder zwei Tage darauf geopfert, den ganzen Stoß auf
einmal zu tilgen. Es war eben wieder eine solche Gelegenheit, wobei
es überdies zu entscheiden galt, welche der drei Einladungen für
die Weihnachtsfeiertage ich annehmen sollte.

		Ich war seit Jahren gewöhnt, Weihnachten bei meinem [bookmark: page17]Bruder im Kreise
seiner Familie zu verbringen, falls ich gerade in England weilte;
dieses Jahr aber verbrachte er den Winter im Ausland, da seine Frau
krank war. Ich bin sehr konservativ veranlagt, vielleicht sogar zu
sehr, und so versprach ich mir recht wenig von den diesjährigen
Weihnachten; ihre Wahl erschien mir daher gleichgültig. Vor mir
lagen die Einladungen der drei Familien. Man schrieb den 14.
Dezember und ich hatte mich noch immer nicht entschieden. Eben war
ich dabei, einen Entschluß zu fassen, als ich durch ein lautes
Klopfen an der Tür gestört wurde. Als ich rasch öffnete, stand ein
hübscher, sonnenverbrannter Junge vor mir, den ich auf den ersten
Blick nicht erkannte. Aber da rief er auch schon mit seiner hellen,
fröhlichen Stimme:

		»Was, Keston, alter Knabe, hast Du mich denn schon
vergessen?«

		Nun erkannte ich in ihm sogleich meinen alten Schulkameraden
Jack Fernleigh wieder. In Eton war er mein »Fuchs« gewesen und er
hatte sich währenddessen als ein immer lustiger und gutmütiger
Kamerad erwiesen; unsere Korpsbekanntschaft war zur innigen großen
Freundschaft herangewachsen, wie es nur selten vorkommt; obwohl er
viel jünger war als ich und ich daher um einige Jahre früher von
Oxford Abschied nahm, waren wir Freunde geblieben und
korrespondierten miteinander, wenn auch nur selten, bis heute noch.
Ich erinnere mich auch, daß er vor Jahren, infolge eines
Zerwürfnisses mit seinem Onkel, seinem einzigen lebenden
Verwandten, nach Westindien ging, um dort sein Glück zu versuchen.
Wenn auch unser Briefwechsel kein häufiger war, wußte ich doch, daß
er sich im fernen Lande wohl fühlte und war daher nicht wenig
überrascht, ihn so unvermutet jetzt vor der Türe meiner Wohnung in
London zu sehen.

		Ich bot ihm ein herzliches Willkomm und bat ihn, beim Kamin
Platz zu nehmen und mir sein unerwartetes Erscheinen zu erklären.
Da erzählte er mir denn, daß er durch ein unvermutetes Telegramm
seines Advokaten von dem plötzlichen Tode seines Onkels
benachrichtigt worden [bookmark: page18]sei, der kein Testament hinterließ, und wie er
sofort seine Stellung in Westindien aufgegeben und sich mit dem
nächsten Dampfer nach England eingeschifft habe. Als er in London
ankam, wurde es ihm bereits zu spät, seinem Advokaten noch einen
Besuch abzustatten, und da er nach so langer Abwesenheit keinen
andern Freund mehr wußte, wollte er einmal nachsehen, ob ich meinen
alten Pennäler schon ganz vergessen habe.

		»Ich bin wirklich froh, daß Du das so gemacht hast, alter
Knabe,« sagte ich zu ihm; »wo ist denn Dein Gepäck? Wir werden ins
Hotel darnach schicken, denn diese Nacht mußt Du bei mir
übernachten!«

		Er wollte anfangs ein wenig Widerstand leisten, aber das duldete
ich nicht. Ein Eilbote war rasch gefunden und zum Hotel gesandt,
wir zwei machten es uns beim Kamin bequem und plauderten über die
alten Zeiten bis spät in die Nacht hinein. Frühzeitig am nächsten
Morgen besuchte er seinen Advokaten und gleich am Nachmittag fuhr
er nach Fernleigh Hall, seinem jetzigen Eigentum. Bevor wir aber
voneinander schieden, mußte ich ihm das Versprechen geben, anstatt
eine von den drei früheren Einladungen zu benützen, Weihnachten bei
ihm zu verbringen.

		»Natürlich mußt Du darauf gefaßt sein, alles in einem
schrecklichen Zustand vorzufinden«, sagte er; »aber ich will schon
nach dem Rechten sehen, und zumindest das eine verspreche ich Dir
für sicher: am 23. Dezember, wenn Du kommst, steht für Dich in
Fernleigh Hall ein Bett bereit. Du tust ein gutes Werk daran, wenn
Du einen Mann, der nach langen Jahren seine Heimat wiedersieht, vor
einsamen Weihnachten bewahrst.«

		Am Nachmittag des 23. Dezember erwartete mich also Jack auf dem
Perron einer kleinen Provinzstadt eine Meile von Fernleigh Hall.
Wir drückten uns herzhaft die Hände zum Willkomm. Um die Stunde,
als wir im Hause anlangten, hatte der kurze Tag bereits der
Dämmerung weichen müssen und ich trug daher nur einen schwachen
Gesamteindruck von dem Äußeren des Gutes davon. [bookmark: page19]Es war ein großer
Herrschaftsitz im Stile Elisabeths, aber augenscheinlich nicht im
besten Zustand; immerhin waren die Zimmer, in die er mich führte,
recht luftig und freundlich. Nach dem gemütlichen einfachen
Abendbrot schlug mir mein Freund vor, einen Rundgang durch das
ganze Gebäude zu machen. Nun wanderten wir unter der Führung eines
grauhaarigen, ehrwürdigen Dieners, welcher die Lampe trug, durch
unermeßliche Irrwege von weitverzweigten Gängen, durchquerten große
verlassene Hallen und Dutzende von tapezierten oder getäfelten
Schlafzimmern, von welchen einige von so enorm dicken Mauern
umgeben waren, daß sie einem unwillkürlich den Gedanken an geheime
Falltüren und Ausgänge nahelegten. Mein Kopf wurde so wirr von all
dem um mich, so daß ich aus diesem Labyrinth kaum herausgefunden
hätte, würde mich mein Freund jetzt allein gelassen haben.

		»Du könntest ja eine Armee bei Dir unterbringen, Jack,« sagte
ich.

		»Ja, ja,« antwortete er, »in den guten alten Zeiten war
Fernleigh ob seiner Gastfreundschaft im ganzen Land bekannt; aber
nun, Du siehst es ja selbst, die Räume sind öde und fast
unmöbliert.«

		»Das wird alles rasch anders werden, wenn Du Dir eine nette
kleine Frau ins Haus führst, welche darin schaltet und waltet«,
meinte ich.

		»Daran kann ich schwer denken, teurer Freund, so sehr es mir
leid tut, aber ich habe zu wenig Geld dazu.«

		Ich erinnerte mich wohl, wie er noch in den Schultagen das
liebliche Pfarrerstöchterchen Lilian Featherstone in knabenhafter
Weise verehrte, und später im College erfuhr ich von ihm selbst,
daß wenigstens auf seiner Seite die kindische Schwärmerei einer
tiefen Liebe Platz gemacht hatte. Darum erkundigte ich mich jetzt
nach ihr und entdeckte gar bald, daß seine Gefühle auch während
seiner Abwesenheit in den Tropen nicht erkaltet waren, und weiter,
daß er trotz seines kurzen Aufenthaltes es bewerkstelligt hatte,
ihr und ihrem Vater einen Besuch abzustatten. Als er sie nun beim
Wiedersehen freudig erröten sah, [bookmark: page20]wußte er, daß sie ihn noch nicht vergessen
hatte. Aber leider, ihr Vater verfügte nur über ein schmales
Einkommen, und Jack's Onkel, der ein rechter Schlendrian war, hatte
nicht nur alles verkommen lassen, sondern obendrein noch solche
Schulden auf das Gut gehäuft, daß nach deren Tilgung wenig Bares
übrig blieb, – kaum genug für Jacks Unterhalt, jedenfalls aber zu
wenig um darauf zu heiraten.

		»Wie Du siehst, ist jetzt nicht viel Aussicht, Lilian zu
bekommen,« schloß er; »aber ich bin ja jung und stark und kann
arbeiten. Ich hoffe auch, sie wird auf mich warten. Du wirst sie am
Donnerstag kennen lernen, denn ich habe ihnen versprochen, bei
ihnen mit Dir zum Mittagessen zu kommen.

		Zuerst bestanden sie darauf, mich zu Weihnachten einzuladen,
aber ich erzählte ihnen, daß ich den Besuch eines alten
Schulkameraden erwartete.«

		Während dieses Gesprächs erreichten wir die Türe einer
Bildergalerie, welche der alte Diener, der voranging, aufschloß.
Ich sagte:

		»Wie wäre es, Jack, wenn wir uns das bis morgen aufheben würden
und zu unserm Kamin zurückkehrten, wo Du mir von Eurer
Familiengeschichte erzählen kannst, von der im Gymnasium soviel die
Rede war. Ich selbst habe immer nur Bruchstücke davon gehört.«

		»Das verdient noch keine Familiengeschichte genannt zu werden,«
sagte Jack, als wir uns in seinem Zimmer beim Feuer niederließen:
»man kann sie auch nicht alt nennen, weil sie blos in die zweite
Hälfte des 18. Jahrhunderts zurückreicht. Das größte Interesse in
dieser Chronik besitzt die Person des Sir Ralph Fernleigh, des
letzten Barons, welcher seinem Rufe zufolge von recht zweifelhaftem
Charakter gewesen sein muß. Er war ein sonderbarer, verschlossener
Mensch, ein Mann von großer Leidenschaft, eisernem Willen und
unbezwingbarem Stolz. Den größten Teil des Jahres verbrachte er im
Ausland, und man sprach von schweren Reichtümern, die er indessen
auf eine solche Art erworben haben soll, daß er Ursache hatte,
dabei das Tageslicht zu scheuen. Er war allgemein [bookmark: page21]unter dem Namen »der böse Sir
Ralph« bekannt; und jene seiner Nachbarn, welche abergläubischer
Natur waren, glaubten fest, daß er im fernen Osten die schwarze
Magie studiert habe. Andere erzählten sich, daß er Besitzer eines
Kaperschiffes war und in jenen unruhigen Zeiten, bei seinem
rücksichtslosen Charakter, leicht Seeräuberei getrieben haben
konnte, ohne daß man ihm dahinter kam. Er war ein ausgezeichneter
Kenner von Juwelen und er soll auch im Besitze der prächtigsten
Privatsammlung gewesen sein. Da sein Nachfolger aber nichts von all
dem vorfand, schloß ich daraus, falls nicht ein Diebstahl vorlag,
die ganze Geschichte als eine Fabel betrachten zu müssen, – ebenso
wie jene, die von ganzen Gold- und Silberbarren flunkerte, die in
seinem Keller aufgestapelt sein sollten. Immerhin mußte er ein
reicher Mann gewesen sein, der seine letzten Lebensjahre einem
außerordentlich zurückgezogenen Dasein widmete. Er entließ
sämtliche Dienerschaft mit Ausnahme eines einzigen
vertrauenswürdigen Italieners, der ihn auf allen seinen Reisen
begleitete, und führte ein förmliches Einsiedlerleben, vollständig
abgeschlossen von der Außenwelt. Die allgemeine Meinung war, daß
Sir Ralph trotz seiner Schätze dennoch das Leben eines elenden
Filzes führte. Die wenigen, welche ihn zu Gesicht bekamen,
flüsterten sich zu, wie gespensterhaft der Blick dieses sonst so
stolzen Antlitzes war und jeder munkelte von einer großen geheimen
Sünde. Ich für meinen Teil habe niemals Beweise dafür erhalten.

		Eines Tages aber kam sein treuer Italiener mit angstverzerrten
Mienen in die Stadt gelaufen, um Erkundigungen über seinen Herrn
einzuziehen. Er war am Morgen plötzlich auf geheimnisvolle Weise
verschwunden. Vor zwei Tagen, sagte der Diener, habe ihm Sir Ralph
den Auftrag gegeben, am nächsten Morgen sein Pferd zu satteln, da
er eine kurze Reise zu unternehmen gedenke. Der Morgen kam, das
Pferd stand bereit, aber er war nicht da. Der Diener rief umsonst
nach ihm, durchsuchte jeden Winkel des alten öden Hauses –
vergebens. Es war nicht die geringste Spur zu entdecken. Da sein
Bett ganz unberührt [bookmark: page22]geblieben war, sein Herr also diese Nacht nicht
darin geschlafen hatte, wußte er keine andere Erklärung, als daß
Sir Ralph von den Dämonen, die er so oft zu beschwören pflegte,
entführt worden sei. Die Dorfleute vermuteten dahinter irgend ein
Verbrechen, Stimmen wurden laut, den Diener zu verhaften und als
ihm dies zu Ohren kam, verschwand auch er in der Nacht, um sich der
Untersuchung zu entziehen.

		Zwei Tage später taten sich die Mutigsten im Orte zusammen, um
der Sache nachzuforschen. Sie gingen in das Haus und in den Park,
durchsuchten alle Ecken und Winkel und schrien sich fast heiser,
aber umsonst; keine Stimme antwortete ihnen. Von diesem Tage an bis
zur heutigen Stunde hat man weder von dem Herrn noch von dem Diener
je mehr etwas gesehen. Da man trotz aller Nachforschungen nichts
von den erwarteten Schätzen entdecken konnte, wurde es schließlich
allgemeine Meinung, daß der »Welsche« seinen Herrn getötet und
darnach seine Leiche versteckt, seine Schätze aber davongetragen
habe; schließlich knüpfte sich die Sage daran, daß bereits Sir
Ralphs Geist im Hause spuke.

		Sie flüsterten sich zu, wie leicht von allen Räumen des düstern,
alten Hauses Sir Ralphs Zimmer herauszufühlen sei, da in diesem
stets das Gespenst des Schloßherrn hause. Bald darnach war das
Ganze nicht mehr als eine Legende; niemand konnte sagen, in welchem
Raume Sir Ralph geschlafen haben soll, noch habe ich zu Lebzeiten
meines Onkels je von dem Geisterspuk reden gehört. Nach dem
Verschwinden Sir Ralph Fernleighs lag das Schloß unbenutzt und
verlassen manche Jahre da, bis schließlich ein entfernter Vetter
desselben seinen Anspruch darauf erhob und, nachdem er die
Bestätigung der Gerichte eingeholt hatte, davon Besitz ergriff. Da
sich schließlich doch noch ein kleiner Rest von angelegtem Bargeld
Sir Ralphs vorfand, setzte er die Renovierung des alten Hauses ins
Werk und hatte bald alles in wunderschönster Ordnung. Von ihm
vererbte sich alles auf meinen Onkel, von dem Du ja weißt, wie er
wieder alles verkommen ließ.« [bookmark: page23]

		»Das ist alles in allem eine recht interessante Familienchronik,
Jack,« sagte ich, »wenn sie auch an romantischer Vollkommenheit
etwas zu wünschen übrig läßt. Aber hast Du denn gar keine
Hinterlassenschaften von diesem mysteriösen Sir Ralph
gefunden?«

		»Sein Porträt befindet sich in der Ahnengalerie unter den
übrigen; ferner sind von ihm noch einige alte Schmöker in der
Bücherei da und ein oder zwei Möbelstücke, welche auch von ihm
stammen sollen. Aber ich kann Dir leider nichts zu der Romantik
dieser Geschichte dazu machen.«

		– Wer von uns beiden hätte damals geahnt, als er diese Worte
kurz vor dem Schlafengehen hinwarf, was eigentlich die Romantik
dieser Geschichte war und wie bald wir sie entdecken sollten!

		Mein Schlafzimmer war ein großer getäfelter Raum, mit
ungeheuren, dicken Mauern, an welchen einige sehr schöne alte
Schnitzereien angebracht waren. Besonders fesselte eine
Rankenverzierung von Rosen und Lilien, welche der Täfelung entlang
lief, meine volle Aufmerksamkeit. Sie erschien mir wirklich als das
Prachtvollste an alter Holzschnitzerei, was mir je zu Gesicht
gekommen war. Diese großen Schlafzimmer im Stile Elisabeths, mit
ihren enorm großen, vierpfostigen Bettstätten haben doch immer
etwas Unheimliches an sich! Oder hatten vielleicht die letzten
Geistererlebnisse mich so besonders empfänglich für Einwirkungen
dieser Art gemacht? Obwohl das knisternde Feuer, welches Jack in
seiner freundlichen Fürsorge für mich bereiten ließ, sein wohliges
Licht in alle Ecken des Zimmers warf, ertappte ich mich dennoch,
während ich im Bette lag, bei folgendem Gedanken:

		»Wäre es nicht möglich, daß sich gerade dieses Zimmer als Sir
Ralphs verschollenes Schlafzimmer erwiese? Und wenn er heute Nacht
im Schlafe zu mir käme, wie jenes Gespenst in der Stadt gekommen
war?!«

		Ich konnte diesen Gedanken nicht los werden, schließlich bildete
ich mir ein, jenes eigentümliche Etwas, von dem Jack nur Erwähnung
getan hatte, zu fühlen – eine Art Fluidum, das immer mehr und mehr
auf mich eindrang. [bookmark: page24]So konnte es nicht weitergehen, sollte ich eine
ruhige Nacht haben, und ich riß mich daher entschlossen von dem
Gedanken los. Aber so sehr ich auch dagegen kämpfte, meine
Gespensterideen wollten nicht weichen, vielleicht war die Stimmung
meiner Umgebung schuld. Das absonderliche Erlebnis in London zog in
allen Einzelheiten an meinem Geiste mit geradezu frappierender
Genauigkeit immer und immer wieder vorüber. Endlich umfing mich ein
unruhiger Schlaf, in welchem das Londoner Gespenst und der Gedanke
an Ralph Fernleigh einander zu verfolgen schienen, bis sie endlich
in ein einziges lebhaftes Traumbild übergingen.

		Ich sah mich selbst im Bette liegen, wie es wirklich war; das
Feuer war zu einer tiefroten Glut herabgebrannt, als plötzlich
dieselbe Erscheinung wie damals in der Stadtwohnung vor mir auf-
und niedertauchte, in denselben weiten, schwarzen Mantel gehüllt.
Aber diesmal trug er in der linken Hand ein kleines Buch, dem
augenscheinlich mein Pergamentblatt entnommen war. Mit dem
Zeigefinger seiner Rechten deutete das Gespenst auf die letzte
Seite des Buches und schaute mir mit brennendem Blick in die Augen.
Ich sprang empor und näherte mich der Gestalt; diese aber zog sich
immer mehr und mehr von mir zurück, bis sie endlich eine der
getäfelten Wände erreichte, durch welche sie dann verschwand. Der
Zeigefinger lag bis zum letzten Augenblick auf der letzten
Buchseite und schien nicht von ihr weichen zu wollen.

		Da erwachte ich plötzlich aus dem Traum und – welches Erstaunen!
– ich stand nahe der Mauer, an derselben Stelle, wo mein Gespenst
verschwunden war; die rote düstere Glut des Feuers strahlte von dem
Schnitzwerk wider, und – abermals verspürte ich den seltsamen
orientalischen Duft. Da ging mir plötzlich eine Erkenntnis auf: das
gespenstische Wesen in dem Zimmer war Tatsache, nicht bloße
Einbildung; es war jener subtile, magische Duft gewesen, der schon
immer in dem Raume geschwebt hatte, mir aber erst dann erkennbar
wurde, als er in verstärktem Maße auftrat, da der Geist erschien.
[bookmark: page25]

		War es nur ein Traum gewesen, oder hatte ich meinen
geheimnisvollen Besucher wirklich gesehen? Das vermochte ich nicht
zu entscheiden, aber Tatsache war der deutliche Geruch in meinem
Zimmer. Ich ging zur Tür und untersuchte, ob sie offen war, aber,
wie erwartet, fand ich sie fest verschlossen. Darauf schürte ich
das Feuer wieder zu hellen Flammen an, legte Kohlen auf und begab
mich wieder zu Bett. Darnach schlief ich einen gesunden,
erfrischenden Schlaf bis zum Morgen, wo der Diener mir warmes
Wasser brachte und mich weckte.

		Als ich nun bei nüchternem Tageslicht mein letztes Abenteuer
überdachte, war ich sehr geneigt, wenigstens einiges davon meiner
überreizten Phantasie zuzuschreiben, – aber den noch immer
vorhandenen Geruch konnte ich nicht in Abrede stellen.

		Ich beschloß, Fernleigh nichts zu erzählen, da ich ihm auch
sonst den ganzen Vorfall in London hätte hinzufügen müssen; ich
suchte dem nach Möglichkeit auszuweichen. Aber, als mich dann Jack
am Morgen fragte, wie ich geruht habe, antwortete ich: »Gegen den
Morgen zu wirklich ausgezeichnet; nur vor Mitternacht etwas
unruhig.«

		Nach dem Frühstück durchwanderten wir den riesigen Park und
betrachteten den prächtigen alten Bau von allen Seiten. Ich war
wirklich überrascht von seiner schönen Lage und Umgebung. Und
obwohl überall die Spuren der Vernachlässigung zu bemerken waren,
würde es verhältnismäßig geringer Auslagen bedurft haben, den
Landsitz wieder vollwertig zu machen, so daß er mit jedem Gut oder
Schloß von gleicher Größe im ganzen Reich wetteifern hätte können.
Ich machte Jack voll Begeisterung auf diese vorteilhaften
Aussichten aufmerksam, aber der arme Bursche entgegnete mir
sorgenvoll, daß die zur Restaurierung erforderliche Summe, so
gering sie an sich war, seine Mittel weit übersteige.

		Nach einigen Stunden Umherstreifens kehrten wir ins Haus zurück
und Jack schlug vor, nun die Bildergalerie und einige Zimmer zu
besichtigen, die wir am verflossenen [bookmark: page26]Abend nicht besucht hatten. Jack erzählte mir
dabei von den schier unschätzbaren Gemmen flämischer und
italienischer Meister, die einst hier aufbewahrt gewesen seien.
Aber sein liederlicher Onkel hatte die meisten von ihnen zu einem
ganz minderwertigen Preis losgeschlagen, um sich Geld für sein
ausschweifendes Leben in der Stadt zu verschaffen. Was davon übrig
blieb, war im Vergleich zu den übrigen Schätzen nahezu wertlos zu
nennen.

		Es fehlte nicht die offizielle Ahnenbildersammlung, einiges
darunter lebenswahr und äußerst sorgfältig gearbeitet, anderes
dagegen blos Klecksereien. Wir gingen mit flüchtigem Interesse an
ihnen vorüber, als mich auf einmal trotz des warmen Mittags kalter
Schauer überlief, da ich meinen Blick auf ein Bild warf, welches
meine größte Aufmerksamkeit auf sich zog. Dieses Gesicht, welches
von einer Leinwand auf mich herabsah, war niemand anderes als mein
geheimnisvoller Besucher in London. Er war auch derselbe, von dem
ich die Nacht zuvor geträumt hatte, – der gleiche befehlende Blick,
der eiserne Wille und der unbeugsame Mut, der gleiche
unbeschreibliche Ausdruck von schlummernder Leidenschaft und
Grausamkeit. Auch sah ich ganz deutlich, obwohl durch die diskrete
Technik des Künstlers weniger auffällig gemacht, als in
Wirklichkeit, die eigenartige weiße Narbe, welche von der
Unterlippe nach abwärts zog. Mit Ausnahme der prächtigen
Galakleidung, welche er hier auf dem Bilde trug, im Gegensatz zu
dem einfachen schwarzen Mantel, in dem ich ihn gesehen hatte, und
abgesehen von dem flehenden Blick, wies das Portrait eine frappante
Ähnlichkeit auf. Vermutlich spiegelte sich meine große Erregung auf
meinem Gesichte ab, denn Jack faßte mich am Arm und rief:

		»Herr Gott, Thom, was ist denn los? Bist Du krank? Warum starrst
Du das Bild von Sir Ralph so entsetzt an?«

		»Sir Ralph? Ja, ja, ich kenne ihn, den »bösen« Sir Ralph! Ich
kenne ihn! Er war vergangene Nacht bei mir im Zimmer; ich habe ihn
schon zweimal gesehen.«

		Während ich in abgerissenen Sätzen diese Worte hervorstieß,
taumelte ich einem Diwan zu und suchte meine [bookmark: page27]verworrenen Gedanken zu sammeln.
Denn die ganze Wahrheit blitzte mir mit einem Male auf und das war
fast zu viel für mich. Dem klugen Leser dürfte der Zusammenhang
schon längst klar geworden sein. Ich durchschaute momentan alles;
denn bis jetzt war mir gar nicht die leiseste Vermutung gekommen,
daß mein Londoner Gast mit Sir Ralph identisch sein könnte. Die
Silbe »Ra«, welche er um jeden Preis schreiben wollte, war sein
eigener Name gewesen. Er mußte, – Gott weiß wie, vorausgesehen
haben, daß ich Fernleigh besuchen würde und so sich bemüht haben,
sich irgendwie bemerkbar zu machen. Ich war nun gezwungen, Jack die
volle Wahrheit zu sagen, obwohl ich nichts anderes erwartete, als
daß er mich auslachen würde. Indessen war ich froh, ihn sehr
interessiert für die Angelegenheit zu finden.

		»Ich habe niemals zuvor an Geister geglaubt«, sagte Jack, »aber
hier scheint ein Zweifel ausgeschlossen. Ein ganz fremder Mensch
zeigt sich Dir in London, Du erkennst sein Bild hier in Fernleigh
auf den ersten Blick wieder, und er stellt sich als derselbe Mann
heraus, von dem die Überlieferung angibt, daß er der Spukgeist des
Hauses sei. Die Beweiskette ist geschlossen.«

		»Aber warum sollte er gerade zu mir gekommen sein?«, gab ich
zurück. »Ich weiß gar nichts über Geister und ihre Gepflogenheiten,
ich bin nicht einmal das, was die Spiritisten ein Medium nennen.
Würde es nicht richtiger gewesen sein, sich an Dich zu wenden?
Weshalb wäre jetzt ich zu seinem Besuch auserlesen worden?«

		»Das ist unmöglich zu sagen;« meinte Jack; »ich glaube, Dein
Wesen war ihm sympathisch. Aber was mag er gewollt haben? Wir sind
noch um keinen Schritt weiter als früher. Wo ist denn der
Papierstreifen? Es kommt mir so vor, als ob er die Lösung des
Rätsels enthalten sollte.«

		Ich zog mein Taschenbuch heraus und zeigte Jack den
Papierstreifen.

		»Oh«, rief er aus; »das ist bestimmt Sir Ralphs Siegel. Ich
kenne es genau, denn ich habe es schon in einigen Büchern der
Bibliothek gesehen.« [bookmark: page28]

		Nun gingen wir sofort in die Bibliothek und verglichen die
Handschrift in einigen von Sir Ralphs Büchern mit der auf unserem
Pergament. Die Ähnlichkeit war vollkommen, wenn auch die Schrift
auf dem Papierstreifen etwas sorgfältiger ausgeführt war,
anscheinend mit besonderer Aufmerksamkeit, damit jeder Buchstabe
leserlich sei. Das Siegel, obwohl sehr kompliziert, war in jedem
Strich und jedem Zug genau das gleiche. Unter Jacks Anleitung
erkannte ich die Initialen »R. F.«; ohne ihn würde ich niemals
darauf gekommen sein. Und nun wandten wir unsere Aufmerksamkeit den
zwei geschriebenen Zeilen zu. Jack nahm ein Vergrößerungsglas aus
einer Lade und untersuchte sie lange und sorgfältig.

		»Du scheinst die Buchstaben ganz richtig gelesen zu haben«,
sagte er endlich; »aber was für eine Sprache kann es nur sein? Es
ist weder Spanisch noch Portugiesisch noch Italienisch, das weiß
ich bestimmt. Auch Dir sind sie unbekannt, obwohl Du doch mehrere
orientalische Dialekte kennst. Ich glaube überhaupt nicht, Thom,
daß das eine bekannte Sprache ist. Es sieht vielmehr einer
Geheimschrift ähnlich.«

		»Ich glaube kaum«, antwortete ich Jack; »Du weißt doch, eine
Kryptographie hat immer ganz unmögliche Konsonantenverbindungen,
welche ihre Natur sofort verraten.«

		»Nicht immer«, sagte Jack; »das hängt ganz von dem System ab,
nach welchem sie abgefaßt ist. Ich habe nur zum Zeitvertreib einige
Spezialstudien zu diesem Gegenstand gemacht, und glaube darum
nicht, daß es viele Geheimschriften geben sollte, die ich nicht bei
genügender Zeit und Geduld entziffern würde.«

		»Nun, Jack, wenn Du glaubst, daß dies auch eine ist, so übe doch
gleich Deinen Scharfsinn an ihr.«

		Jack machte sich ans Werk, und ich muß sagen, ich war erstaunt,
wie gewandt er dabei zu Werke ging und die scheinbarsten
Kleinigkeiten zu verwerten wußte. Jeder, der Edgar Allen Poe
gelesen hat, weiß, wie Kryptogramme zu lesen sind und ich brauche
daher keine näheren Erklärungen [bookmark: page29]darüber zu geben. Auf den ersten Blick erschien
die Geheimschrift sehr einfach, aber es stellte sich bald heraus,
daß hier zwei Systeme ineinandergearbeitet waren, welche bei der
Entzifferung irreleiteten. In der Regel setzt man an Stelle jedes
Konsonanten den im Alphabet folgenden Buchstaben, und für jeden
Vokal den alphabetisch vorhergehenden Vokal. Der Leser wird durch
Umkehrung leicht ersehen, daß sich dann folgender Sinn ergibt:

		»Ziehe die Mittelrose in dem dritten Feld der Täfelung« (Pull
the centre rose in the third panel).

		Man mag sich unsere Aufregung vorstellen, als wir diesen Satz
herausfanden. Ich wußte natürlich genau, worauf er sich bezog, da
ich noch sehr wohl die Rosen – und Lilienbordure entlang der
Täfelung meines Schlafzimmers von der vergangenen Nacht her in
Erinnerung hatte. Als uns der Diener nun zum Lunch rufen wollte,
hörten wir ihn gar nicht an, sondern stürzten wie ein paar
Schuljungen ins getäfelte Schlafzimmer.

		»Das dritte Feld, – aber auf welcher Seite?«, fragte Jack.

		Ich meinerseits hatte nicht den leisesten Zweifel darüber, da
ich das Gespenst durch die linke Mauer vom Kamin aus gerechnet,
hatte verschwinden sehen. Ich schritt ohne Zögern auf die Stelle
zu, legte meine Hand auf die dritte Tafel von der Ecke und sagte:
»Diese ist es!«

		Wir konnten die Rose der mittleren Tafel nicht erreichen, da sie
zu hoch war und mußten uns einen Tisch herbeiziehen. Jack stieg
hinauf und zerrte mit aller Kraft an der Rose, aber ohne Erfolg.
»Komm wieder herunter«, sagte ich; »probieren wir es mit der
anderen Seite dieses Feldes.« Nachdem wir den Tisch hingerückt
hatten, versuchte es Jack hier, und diesmal hatten wir das Richtige
getroffen. Ein kleines Stück der Bordure war herausnehmbar und an
einer Kante drehbar befestigt. Wenn man an der Rose zog, so gab sie
nach und ein Hohlraum kam zum Vorschein von ungefähr sechs Zoll im
Quadrat, worin sich ein großer Knopf, augenscheinlich ein
Handgriff, vorfand. Der Verschluß widerstand uns einige Zeit,
[bookmark: page30]da die
Vorrichtung eingerostet schien. Aber schließlich gelang es uns die
Klinke zu öffnen und die ganze riesige Tafel schwang sich wie eine
Tür ins Zimmer. Vor unseren Blicken dehnte sich eine dunkle
Wölbung, in welcher Stufen nach abwärts führten; herauf aber
flutete der seltsame Duft des ägyptischen Parfüms, der mich
unablässig verfolgt hatte. Jack wollte sogleich hineinspringen;
aber ich hielt ihn zurück.

		»Bleib, lieber Junge; zügle Deine Ungeduld. Dieser Raum ist
vielleicht seit langem nicht mehr offen gestanden, und Du wirst
erst frische Luft eindringen lassen müssen. Man weiß ja nicht,
welche giftigen Gase sich in diesem abscheulichen Loch angesammelt
haben mögen. Überdies müssen wir vorher die Zimmertür absperren,
damit wir bei unseren Nachforschungen nicht gestört werden.«

		Wir waren beide im höchsten Grade erregt; dennoch überredete ich
Jack, noch fünf Minuten zu warten. Inzwischen konnten wir mit Muße
die enorme Dicke der Mauern und die raffinierte Ausführung des
Verschlußapparates bestaunen. Direkt hinter der Täfelung war eine
dicke Holzverkleidung angebracht und so war es ausgeschlossen, daß
durch irgendeinen unvorhergesehenen Stoß auf die Täfelung der
dahinter befindliche Hohlraum verraten worden wäre. Jetzt, wo wir
die schöne Konstruktion vor Augen hatten, wunderte es uns nicht
mehr, daß es solche Mühe gekostet hatte, ihn zu öffnen.

		Nachdem die fünf Minuten verstrichen waren, zündeten wir uns ein
paar Kerzen an, die wir auf der Konsole fanden, und traten mit
einem aus Grauen und Erwartung gemischten Gefühle in den
geheimnisvollen Gang. Die Treppe wandte sich sogleich nach links
und ihre Stufen führten in die Tiefe der Mauerdicke hinab. Meine
Befürchtung, daß es uns an frischer Luft mangeln würde, war
grundlos, da infolge irgend einer verborgenen Ventilation ein
ziemlich reger Luftstrom durchzog. Auf der untersten Stufe
angelangt, fanden wir uns in einem langen, schmalen Gewölbe, oder
einer Kammer mit etwa sechs Fuß Tiefe, dreißig Fuß Länge und
vierzehn oder [bookmark: page31]fünfzehn Fuß Höhe. Fußboden und Mauern dürften
aus Stein gewesen sein, und ganz oben beim Dache befand sich ein
schmaler Spalt, durch welchen jener Luftstrom hereinzog, den wir
bemerkt hatten, und ein wenig Licht dazu. Ganz hinten standen zwei
große Kisten, die einzige Einrichtung dieses Gewölbes, und auf
einer von ihnen lag – oh, Schrecken! – ein schwarzer Haufe, welcher
bei dem flackernden Kerzenlicht einem verhüllten Leichnam ganz
ähnlich sah.

		»Was kann das sein«, sagte ich ahnungsvoll. Jack trat gegen die
Wand vor, ließ seine Kerze fallen und kam mit leichenblaßem Gesicht
auf mich zu.

		»Es ist eine Leiche«, sagte er erschauernd im Flüsterton zu mir.
»Es muß Sir Ralph sein.«

		»Dann«, sagte ich ebenso leise, »muß er irgendwie eingeschlossen
worden und verhungert sein.«

		»Mein Gott«, schrie Jack plötzlich und eilte an mir vorüber wie
rasend die Treppe hinauf.

		Im ersten Augenblicke glaubte ich, daß ihn seine
Geistesgegenwart verließ und er die Flucht ergriffen habe. Nach
einer kurzen Weile aber kam er, noch immer bleich vor Aufregung
zurück.

		»Denke Dir Thom«, sagte er, »wenn ein Windstoß jetzt die Tür
zugeschlagen hätte! ... Es wäre uns dasselbe geschehen, wie dem
Toten hier. Niemand weiß von der Existenz dieses Verließes und kein
Mensch würde uns hier suchen. Es wäre hoffnungslos, eine so massive
Tür wie diese durchbrechen zu wollen oder sich durch Hilferufe
bemerkbar zu machen. Ich habe jetzt die offene Türe nach außen
gespreizt und wir sind hier sicher.«

		»Das ist furchtbar«, sagte ich; »aber wir müssen alles
untersuchen.«

		Wir traten zu der Leiche; Jack hob den Leuchter auf und zündete
die Kerze wieder an. – Der Anblick, der sich unseren Augen bot, war
in der Tat entsetzlich. Da lag auf eine der Kisten hingestreckt und
eingehüllt in ein loses schwarzes Gewand mit weiten Ärmeln ein
Skelett. Sein grinsendes Gesicht war nach oben gekehrt und [bookmark: page32]seine Arme lagen
übereinandergeschlagen wie eine Karikatur auf einen sorglos
schlafenden Menschen. Am Boden lag daneben eine eigenartig geformte
Flasche und – ich erschauerte, auf der zweiten Kiste gewahrte ich
jenes Notizbuch, welches das Gespenst bei sich getragen hatte, als
es mir in meinen Visionen erschien. Ich hob das Buch auf und wir
untersuchten es sogleich. Beim Öffnen erkannte ich sofort die
Stelle mit dem herausgerissenen Blatt. Ich blätterte hastig bis zu
den letzten Seiten, auf welche damals das Gespenst so eindringlich
hingewiesen hatte und las folgende Worte:

		 

		»Ich, Baron Ralph Fernleigh, schreibe hier sterbend meine
letzten Worte nieder. Durch eine Strafe Gottes oder infolge eines
hinterlistigen Verrates bin ich in meinem eigenen geheimen Gewölbe
eingeschlossen worden, aus dem kein Entkommen möglich ist. Ich lag
hier bereits drei Tage und drei Nächte, und, da mir nichts anderes
übrig bleibt als vor Hunger zu sterben, habe ich mich entschlossen,
meinem unglückseligen Leben durch Gift ein Ende zu machen, von
welchem ich glücklicherweise genügend hier aufgespeichert habe.
Aber vorerst will ich noch meine furchtbare Sünde, die auf meiner
Seele lastet, bekennen und demjenigen, welcher diese Zeilen liest
und meinen Leichnam finden wird, eine heilige Verpflichtung
auferlegen. [bookmark: text2]F2

		Sollte derjenige, welcher meine Worte liest, unterlassen, den
von mir verlangten Ersatz zu leisten, oder aber irgend einem
Sterblichen meine Übeltat, welche ich hier bekenne, verraten, –
mein ewiger Fluch würde auf ihm lasten und mein Geist ihn bis zu
seinem Grabe verfolgen. Wenn er aber gewissenhaft meinem Geheiß
gehorcht, ermächtige ich ihn hiermit freiwillig, soviel der
Schätze, als er finden mag, sich anzueignen. Ich tue es in der
Hoffnung, daß er sie zu einem besseren Zwecke verwenden möge, als
ich es tat. Möge Gott meiner Seele gnädig sein.

		Ralph Fernleigh.« [bookmark: page33]

		 

		Wie tief wir von den Enthüllungen des Toten erschüttert waren,
dessen sterbliche Überreste hier vor uns lagen, mag man sich leicht
ausmalen. In der weithalsigen Flasche, welche Jack vom Boden
auflas, waren noch einige dunkelfarbige Harzkörnchen übrig
geblieben, – augenscheinlich das von Ralph erwähnte Gift. Beim
Gedanken, wozu diese Harzkörner dienten, warf er erschreckt die
Flasche zu Boden, daß sie in tausend Stücke zersprang. Ich mochte
ihn dafür nicht schelten, obwohl ich genau wußte, daß die Flasche
das von mir so lange gesuchte ägyptische Parfüm enthielt. (Es sei
erwähnt, daß ich nachher noch einige Körnchen fand, die ich einer
eingehenden Analyse unterzog. Es erwies sich als das persische
»Lôbhán«, war aber gemischt mit Belladonna, indischem Hanf und
einigen anderen Pflanzenbestandteilen, deren Natur ich nicht genau
festzustellen vermochte.)

		Unsere nächste Aufgabe war nun die Untersuchung der Kisten. Dazu
aber mußten wir zuerst das Skelett, das wir nur mit Überwindung
ansehen konnten, wegschaffen. Seine Berührung war unvermeidlich,
also wickelten wir es in ein Leintuch, welches wir vom Schlafzimmer
holten, und hoben es von seiner Lagerstätte, wo es so lange geruht
hatte, weg. Nicht ohne ein Gefühl der Aufregung öffneten wir dann
die Truhen. Der Schlüssel der einen paßte auch ins Schloß der
andern. Die eine war vollgepackt mit Säcken und kleinen Schachteln,
von denen die ersteren zu unserem Erstaunen mit Gold- und
Silbermünzen aus den verschiedensten Ländern angefüllt waren,
während die übrigen wenigstens eines der Gerüchte über Sir Ralph
bestätigten: es lag darin, sorgfältig geschichtet, eine ganze
Sammlung von geschnittenen und ungeschnittenen Gemmen, deren Wert
selbst unserem unkundigen Blicke unschätzbar dünkte.

		»Jack, alter Junge«, sagte ich, seine Hand ergreifend (denn
nicht einmal die Gegenwart des Skeletts konnte meine Freude
dämmen), jetzt mußt Du aber bald Deine kleine Lilian heiraten! Dir
bleibt soviel übrig, daß Du ein reicher Mann bist, auch wenn Du
alle Bestimmungen Sir Ralphs erfüllt haben wirst.« [bookmark: page34]

		»Ja, Thom«, antwortete er, »aber vergiß nicht, daß die Hälfte
davon Dein ist. Ohne Dich hätte ich niemals von der Existenz dieses
Schatzes erfahren.«

		»Nein, nein«, rief ich, »ich würde keinen Heller davon annehmen.
Ich habe mehr als genug und überdies bist Du der rechtmäßige Erbe
Sir Ralphs.«

		Aber er bestand darauf und so willigte ich endlich, um ihn zu
beruhigen, ein, einige von den großen Juwelen als Andenken
anzunehmen.

		Die andere Kiste enthielt eine große Menge Familiensilberzeug,
darunter manches prächtige massive Stück und ein Dutzend kleiner
Goldbarren, die vielleicht den Anlaß zu den übertriebenen Fabeln im
Volksmunde gegeben hatten.

		Der Abend war schon hereingebrochen, bis wir unsere
Untersuchungen beendigt hatten und uns, wie man begreifen wird, mit
großem Appetit zum Abendessen begaben. Darauf saßen wir noch lange
beisammen und schmiedeten Pläne für die Zukunft. Wir verbrachten
den Weihnachtstag, wenn auch sehr zurückgezogen, doch glückselig
und am Donnerstag statteten wir unseren Besuch bei Familie
Featherstone ab. Jack hatte mir in der Tat nicht zu viel von den
Reizen seiner blonden Lilian erzählt. Als ich sie am Abend zusammen
aus dem Gewächshaus treten sah, blickten sie beide wohl ein wenig
verwirrt, aber unbeschreiblich glücklich drein.

		Es bleibt mir wenig mehr zu erzählen übrig. Dem Gebote des toten
Sir Ralph wurde mit größter Gewissenhaftigkeit Folge geleistet.
Jack und ich reisten in einen etwas entlegenen Teil des Kontinents
und brachten unsere Zeit in alten Archiven zu, mit der
Durchforschung von verschiedenen, unentwirrbaren, alten Stammbäumen
beschäftigt. Aber nach der vielen Mühe blieb auch der lohnende
Erfolg nicht aus und wir konnten nun endlich für die Sünde des
verflossenen Jahrhunderts Genugtuung leisten, soweit dies eben in
einem solchen Falle überhaupt durchführbar ist. Der vererbte Haß,
den noch immer gewisse Familien gegen den englischen Lord, den
»Zauberer« häßlichen Angedenkens trugen, verwandelte sich [bookmark: page35]mit einemmale in
lebhaftes Erstaunen und dankbare Freude. Jack, der sich fast
verschwenderisch freigebig zeigte, gab uns allen Grund, zu hoffen,
daß Sir Ralph nunmehr beruhigt sein dürfte. Wie dem auch sei, der
Geist erschien uns von nun an nie mehr wieder, weder uns zu tadeln,
noch zu loben, so daß wir zuversichtlich hoffen, seine langgequälte
Seele habe nun endlich Ruhe gefunden.

		Drei Monate später, in der wunderschönen Frühlingszeit, fuhr ich
wieder nach Fernleigh Hall, als Brautführer auf Jacks Hochzeit, und
als wir durch den Kirchhof gingen, machte mich der glückliche
Bräutigam auf ein weißes Marmorkreuz aufmerksam, das die einfachen
Worte trug:

		 

		»Sir Ralph Fernleigh, Bart. 1795.«

		 

		Obwohl ich nicht Augenzeuge dieser Ereignisse gewesen bin, waren
doch die Zeugenaussagen durchaus vertrauenswürdig.

		In der Tat erhielt ich derartiges Beweismaterial, daß jedes
beliebige Gericht sich damit hätte bescheiden können. Ich hatte das
Vergnügen, mit dem Advokaten, der mir diese Geschichte erzählte, in
ein recht herzliches Verhältnis zu kommen. Seinen Freund Fernleigh
habe ich ein einziges Mal gesehen, als er für mehrere Tage in der
Stadt zu Besuch war. Aber bei dieser Gelegenheit bestätigte er mir
in umständlichster Weise Mr. Kestons Aussage über jene seltsamen
Erlebnisse und lud mich wärmstens und herzlichst ein, einige Tage
bei ihm auf Fernleigh Hall zu verbringen, um in meinen Mußestunden
den Schauplatz der Begebenheit studieren zu können. Da meine vielen
Beschäftigungen mich leider nötigten, auf diesen interessanten
Besuch zu verzichten, war er so liebenswürdig, sich die Mühe zu
nehmen, an Mr. Keston das bewußte Taschenbuch zu übersenden, daß
ich es selbst überprüfen konnte, mit dem herausgerissenen Blatt,
das die Geheimschrift enthielt und das in der Geschichte eine so
große Rolle spielte.

		Ob mein Freund recht hat mit der Behauptung, kein [bookmark: page36]Medium im gewöhnlichen Sinn des
Wortes zu sein, oder nicht, ist schwer zu entscheiden.

		Gewisse Eigentümlichkeiten in seinem Charakter mögen dazu
beigetragen haben, daß Sir Ralph gerade ihn auserwählt hatte, was
Keston stets verwunderte. Er ist ein bedeutender Mensch mit tiefem
Gefühl, hilfsbereit und von großer Sympathie, wie ja auch schon die
Erzählung zeigte. Ein Charakter, der einen an die Worte Bérangers
erinnert:

		Son coeur est un luth suspendu,

Sitôt qu' on le touche il résonne.

		Eben diese Fähigkeit vielleicht, so viel Sympathie zu empfinden,
war es, die Sir Ralph anzog, so daß er ihn als die Mittelsperson
zur Erreichung seines Zweckes ausersah.

		Die Geschichte erscheint mir ganz verschieden von den anderen
Berichten über »erdgebundene Seelen«, zunächst schon in der ersten
Erscheinung des Toten, fern vom Orte des Leichnams oder irgend
einem Menschen, der mit der Sache in näherer Verbindung gestanden
hätte, und zweitens durch die Voraussicht, welche der Verstorbene
besessen haben mußte, nicht nur von der Einladung des Advokaten
durch Jack, sondern bevor überhaupt noch der Gedanke an die
Möglichkeit einer Einladung im Kopfe des Gastgebers oder des Gastes
entstanden war. Diesen zweiten Punkt weiß ich mir noch schwerer zu
erklären, denn es ist kaum anzunehmen, daß ein so hochentwickeltes
Hellsehen bei einem Manne in diesen Lebensumständen auftreten
sollte. Es ist sehr wahrscheinlich, daß infolge der innigen
Freundschaftsverbindung, welche zwischen Mr. Keston und Jack
Fernleigh bestand, Sir Ralphs Aufmerksamkeit erweckt wurde und er
Keston genügend sensibel fand, um sich ihm kundzugeben. Da aber der
Versuch in London fehlschlug, beeinflußte er Mr. Fernleigh, was ihm
ein Leichtes war, seinen Freund nach dem Gute einzuladen, wo
natürlich der Geist um so mehr Kraft hatte; war doch der Landsitz
früher sein Eigentum gewesen. Die Tatsache, daß der ägyptische
Scheik sowohl als Sir Ralph beide das seltene Odeur kannten, muß
als ein merkwürdiges Zusammentreffen betrachtet werden, das höchst
dramatisch wirkte. [bookmark: page37]

			[bookmark: foot1]Der Erzähler dieser
sonderbaren Ereignisse, welchen ich hier Mr. Thomas Keston genannt
habe, war ein hervorragender Advokat in London. Ich dachte mir, es
werde am besten sein, ihn mit seinen eigenen Worten seine
Geschichte erzählen zu lassen.

(C. W. Leadbeater.)
	[bookmark: foot2]Der Inhalt des Dokumentes macht
es begreiflich, warum mein Freund gezwungen ist, eine Stelle
auszulassen. C. W. L.


	
		
		Der verlassene Tempel.

		Vor vielen Jahren lebte ich in einem Dorf 7 oder 8 englische
Meilen von London, das durch seine Stille und Altertümlichkeit den
Eindruck erweckte, als sei es zumindest einige hundert Meilen von
diesem geschäftigen Mittelpunkt der Welt entfernt. Heute ist es
schon lange kein Dorf mehr, denn die ungeheure Stadt, die sich in
ihrer Größe immer mehr entfaltete, hat schon längst das Ganze in
sich verschlungen. Die alte Landstraße, eine Allee, welche mit den
prachtvollsten Ulmen des ganzen Landes bepflanzt war, ist jetzt
beiderseits von prunklosen Villen eingesäumt; man eröffnete dort
eine neue Bahnstation und gab billige Billets aus, um die
Arbeiterschaft anzuziehen. Auch die alten malerischen Holzhäuschen
sind damals niedergerissen worden, um modernen Wohnungen Platz zu
machen. Ich will ja zugeben, daß dies der Weg der Vervollkommnung,
der Fortschritt der Kultur ist; indessen kann man es einem
ergrauten Mann, der seit alten Tagen dort ansässig ist, nicht
verübeln, wenn er ein wenig daran zweifelt, ob die damaligen
Dorfbewohner in ihren stillen Tagen nicht glücklicher und gesünder
waren, als die heutigen.

		Ich dürfte noch nicht lange in diesem Orte gewohnt haben, als
ich die Bekanntschaft des damaligen Pfarrers machte, dem ich,
soweit es in meinen Kräften stand, Hilfe bei seinen
Gemeindearbeiten anbot. Er nahm mein Anerbieten in freundlicher
Weise an; da er bald meine Vorliebe für Kinder erkannt hatte, wurde
ich Lehrer, um schließlich die Oberleitung in der Sonntagsschule zu
führen. Diese Beschäftigung brachte mich natürlich in innige
Berührung mit der Dorfjugend, insbesondere mit jenen, welche als
Chorsänger ausgewählt waren. Unter diesen fand ich zwei Brüder,
Lionel und Edgar St. Aubyn, welche sich als besondere musikalische
Talente [bookmark: page38]erwiesen,
so daß ich ihnen öfteren Privatunterricht bei mir anbot, um sie in
ihrer Ausbildung zu fördern. Es ist überflüssig, zu sagen, daß mein
Antrag mit größter Freude angenommen wurde und daß sich während
dieser Zeit eine gegenseitige tiefe Zuneigung entwickelte.

		In diesen Zeitraum fiel auch das Studium spiritualistischer
Phänomene, die mich sehr interessierten, und als ich entdeckte, daß
meine zwei Knaben sehr gute Medien waren, arrangierte ich oft nach
meinen Musikstunden recht nette Séancen in meinem Hause. Einige von
den Resultaten waren ganz sonderbar, aber nicht um diese handelt es
sich hier. Ich muß noch erwähnen, daß ich nach unseren abendlichen
Sitzungen meine beiden Chorknaben nach Hause zu begleiten pflegte;
sie wohnten ca. eine halbe Meile von meinem Hause entfernt.

		Einmal nach einem solchen Abend mußte ich Schreibarbeiten wegen
bis zu später Stunde aufbleiben und ich saß in meiner Bibliothek,
wo unsere Sitzung stattgefunden hatte. Nach jeder Séance wurde ein
stundenlanges unheimliches Krachen in meinen Möbeln hörbar,
manchmal bewegten sie sich sogar. In dieser Nacht war es besonders
stark. Ich schenkte den Vorgängen wenig Aufmerksamkeit und schrieb
bis zwei Uhr ruhig weiter, als ich plötzlich, ohne den geringsten
Anlaß, einen unbezwinglichen Drang verspürte, ins Schlafzimmer zu
eilen. Ziemlich verwundert, was dies bedeuten sollte, legte ich die
Feder weg, öffnete die Türe und ging auf den Gang hinaus, wo mir zu
meinem Erstaunen durch die halb offene Türe Licht entgegenströmte,
wo doch kein Licht hier brennen konnte. Sofort schritt ich auf die
Tür zu und blickte, ohne sie weiter zu öffnen, behutsam im Zimmer
umher. Was ich nun sah, brachte mich derart aus der Fassung, daß
ich minutenlang wie angewurzelt stehen blieb und sprachlos
hineinstarrte. Obwohl keine eigentliche Lichtquelle (eine Lampe,
Kerze od. dergl.) zu bemerken war, sah ich dennoch das Zimmer mit
einem derartigen Silberglanz übergossen, daß man alle Gegenstände
darin genau unterscheiden konnte. Ich suchte mit einem raschen
Blick alles [bookmark: page39]ab, fand aber nichts Ungewöhnliches vor. Wie aber
mein Blick auf das Bett fiel – ich fühle heute noch den Schauer,
der mir über den Rücken kroch! – da lag der Körper Lionels,
desselben Knaben, den ich vor fünf Stunden in das Haus seiner
Mutter geleitet hatte.

		Mein erster Impuls war, nicht gerade sehr heldenmütiger Weise,
die Türe zuzuschlagen und Hals über Kopf in mein trauliches
Bibliothekzimmer zu laufen. Indessen überwand ich mich, nahm allen
Mut zusammen, öffnete die Türe ganz und ging ins Schlafzimmer
hinein bis zu Füßen des Bettes. Ja, er lag wirklich da,
unverkennbar Lionel, – und dennoch hatte ich ihn niemals so
gesehen. Seine Hände lagen über der Brust gekreuzt und seine weit
geöffneten Augen blickten mit einem festen Blick, aber
ungewöhnlichen Ausdruck in die meinen. Obwohl ich noch nie so etwas
gesehen hatte, fühlte ich dennoch instinktiv, daß dieser glänzende,
starre Blick der Ausdruck eines hellseherischen Stadiums war und
der Knabe sich im tiefsten Zustand seelischer Verzückung befand,
den jemals der stärkste Magnetiseur an dem besten Medium erzeugen
konnte.

		Es schien mir, als hätte er mich erkannt. Aber trotzdem verzog
er keine Miene und rührte kein Glied: die Lethargie war zu tief. Er
war in ein langes weißes Gewand gekleidet, nicht unähnlich dem
Meßkleid eines Geistlichen, und trug über seiner Brust in Form
eines Kreuzes eine hochrote Schärpe mit Stickereien und mit
schweren Goldborten verziert. Das Gefühl, welches ich bei diesem
Anblick empfand, läßt sich leichter nachempfinden als beschreiben.
Ein Gedanke gewann bei mir über alle die Oberhand, nämlich daß ich
mich offenbar im Schlafe befand und lebhaft träumte. Ich erinnere
mich auch ganz deutlich, mich in den linken Arm gekniffen zu haben,
um zu prüfen, ob ich wach sei. Aber ich mußte doch bei wachen
Sinnen sein, denn ich sah mich mit gekreuzten Armen am Fuße der
Bettstelle lehnen.

		Ich wollte allen meinen Mut zusammenraffen und auf meinen
unerwarteten Gast zuschreiten, um ihn zu berühren. [bookmark: page40]In diesem Augenblick jedoch
verwandelte sich plötzlich meine Umgebung. Die Zimmerwände schienen
sich irgendwie zu erweitern, und obwohl ich noch immer am Fußende
des Bettes lehnte und den geheimnisvollen Gast anstarrte, entrollte
sich vor mir eine wunderbare Vision. Wir befanden uns inmitten
eines großen, düsteren Tempels, ähnlich jenen im alten Ägypten.
Seine massiven Pfeiler reckten sich weithin nach allen Richtungen,
während das hohe, himmelanstrebende Dach kaum sichtbar war in dem
fast andächtigen Dämmerlicht. Voll Erstaunen gewahrte ich an den
Wänden riesige Malereien, einige Gestalten darunter, anscheinend
über Lebensgröße, was ich aber bei dem gedämpften Licht nicht recht
unterscheiden konnte. Ich sah, daß wir ganz allein darin waren und
mein umherschweifender Blick kehrte schließlich wieder zu der
rätselhaften Person meines Begleiters zurück, der wie ein
Nachtwandler dalag.

		Was jetzt folgt, ist so eigenartig, daß es schwer fallen wird,
die richtige Beschreibung dafür zu finden. Ich kann nur sagen, daß
sich mir in diesem Augenblicke das Problem löste, wie man sich zu
gleicher Zeit in zwei Existenzformen an zwei verschiedenen Orten
befinden kann. Während ich im Tempel drinnen Lionel betrachtete,
war ich mir zugleich bewußt, auch außerhalb dieses großen Gebäudes
gegenüber seinem weiten Portal zu stehen.

		Die mächtige Fassade lag offenbar gegen Westen; denn eine lange
Reihe von breiten schwarzen Marmorstufen, etwa fünfzig an der Zahl,
führten empor und schienen eben von der untergehenden Sonne wie in
strahlend rotes Blut getaucht. Ich sah umher, ob nicht irgendwo
Menschen zu sehen seien. Aber mit Ausnahme der großen Palmen zu
meiner Rechten war alles eine einzige, einförmige Sandfläche. Mein
Leben lang wird mir dies Bild in Erinnerung bleiben, diese
unbegrenzte gelbe Einöde mit der einsamen Palmengruppe, und der
ungeheure, vom blutroten Sonnenlichte übergossene Tempel.

		Rasch verschwand diese äußere Szenerie und ich befand mich
wiederum im Innern des Gebäudes, während ich das [bookmark: page41]seltsame Doppelbewußtsein
beibehielt. Während der eine Teil von mir in seiner früheren
Stellung verharrte, sah mein anderes Ich die wundervollen Gemälde
an den Wänden wie die Wechselbilder einer laterna magica an sich
vorüberziehen. Leider konnte ich mich später an die Bedeutung der
Bilder nur unklar erinnern. Aber ich weiß noch, daß sie sehr
spannend waren und mir ihre Gestalten höchst geistreich und
lebensähnlich erschienen. Dieses Schauspiel währte einige Zeit; mit
einemmale fühlte ich dann mein Bewußtsein nicht mehr geteilt,
vielmehr verdichtete es sich einzig in meinem physischen Körper im
Zimmer, – aber dieser lehnte noch genau wie zum Beginn der ganzen
Vision zu Füßen des Bettes und starrte mit gebanntem Blick auf die
Züge des Knaben hin.

		Als ich so verwirrt und ängstlich dastand, vernahm ich plötzlich
eine ganz natürliche Stimme, deren Klang durchaus nichts
Ungewöhnliches an sich hatte und die klar und eindringlich sprach:
»Lionel darf nicht magnetisiert werden. Es würde ihn töten.«

		Ich blickte hastig herum, aber ich sah niemanden und hörte auch
nichts weiter. Wiederum kneipte ich mich in den Arm, in der
Erwartung, mich im Traumzustand zu finden, aber mit demselben
Erfolg wie zuvor. Da ich fühlte, daß dieses Grauen zu einer
unmännlichen Furcht ausarten würde, beschloß ich, den Zauberbann zu
brechen. So nahm ich denn alle Kraft zusammen, schritt sachte auf
ihn zu, beugte meinen Kopf herab und blickte ihm nahe ins
Gesicht.

		Aber kein Muskel bewegte sich, nicht ein Schatten der
Veränderung zeigte sich in dem Ausdruck dieser wundervollen,
leuchtenden Augen; und wie zaubergebannt verharrte ich einige
Augenblicke unbeweglich, während mein Gesicht nur ganz wenig über
dem seinigen sich befand. Endlich schüttelte ich mit großer
Anstrengung den Bann von mir ab und griff erregt nach der Gestalt
vor mir. Im selben Moment verschwand der Silberglanz, die Gestalt
war fort, ich selbst kniete vor meinem Bett und hielt mit beiden
Händen die Steppdecke umkrampft! [bookmark: page42]

		Ich stand auf, suchte meine verwirrten Gedanken zu sammeln und
mir einzureden, ich müßte in der Bibliothek auf meinem Stuhl fest
eingeschlafen sein, einen außergewöhnlich lebhaften Traum gehabt
und mich im Verlaufe desselben erhoben haben, um träumend ins
Schlafzimmer zu gehen. Indessen kann ich nicht gerade behaupten,
daß ich mich mit dieser Ausdeutung selbst befriedigt gefühlt hätte,
denn mein gesunder Menschenverstand wies sie als unrichtig ab. Auf
jeden Fall sah ich ein, daß ich in dieser Nacht nicht mehr arbeiten
konnte, schloß also mein Schreibpult, wusch mir den Kopf mit kaltem
Wasser und ging schließlich zu Bett.

		Am nächsten Morgen stand ich spät auf, aber ich fühlte mich
trotzdem sehr matt und abgespannt. Ich schrieb dies der Nachwirkung
des letzten Traumes zu. Indessen beschloß ich, seiner nicht
Erwähnung zu tun, um meine Mutter nicht aufzuregen. Aber daran
erinnere ich mich noch sehr gut, wie ich beim vollen Tageslicht die
blauen Flecken verblüfft betrachtete, die mir am linken Arm von dem
Kneifen zurückgeblieben waren.

		Zufällig kam am Abend Lionel zu mir, weshalb, habe ich ganz
vergessen. Aber bestimmt weiß ich noch, daß er im Laufe der
Unterhaltung zu mir sagte: »Oh, Sir, ich habe in der vergangenen
Nacht etwas so Seltsames geträumt!«

		Wie er das sagte, fühlte ich etwas wie einen elektrischen Schlag
in mir, aber ich behielt meine Geistesgegenwart und sagte:

		»Wirklich? – Ich will eben ausgehen, Du kannst mir darüber
während unseres Spazierganges erzählen.«

		In dem unangenehmen Vorgefühl des Kommenden hatte ich den
Wunsch, den Knaben außerhalb Hörweite meiner Mutter zu bringen,
bevor er mehr darüber sagen konnte. Als wir draußen waren, bat ich
ihn, mir alles eingehend zu erzählen und wie er damit begann,
fühlte ich denselben kalten Schauer wie vergangene Nacht meinen
Rücken herunterrieseln.

		»Ich träumte, Sir, daß ich auf einem Bette lag, und obwohl
[bookmark: page43]ich nicht
eingeschlafen war, konnte ich weder Hände noch Füße bewegen. Aber
ich konnte alles ganz genau sehen und hatte dabei ein so eigenes
Empfinden, wie ich es noch nie zuvor verspürt hatte. Es war ein
Gefühl, als ob mir ein höheres Wissen aufgegangen wäre und ich nun
auf jede Frage in der Welt Antwort wüßte.«

		»Wie bist du gelegen, Lionel«, fragte ich und meine Haare
sträubten sich, als er zur Antwort gab: »Ich lag am Rücken und
meine Hände waren über der Brust gekreuzt.

		»Wahrscheinlich warst Du so gekleidet wie jetzt?«

		»Oh, nein, Sir, ich war in eine Art langen weißen Gewandes
gekleidet, wie es die Priester unter ihrem Meßkleid zu tragen
pflegen. Quer über meine Brust und die Schulter trug ich ein
breites rotes Band, mit Gold gestickt. Es sah so schön aus, Sie
können sich das kaum vorstellen.«

		Ich wußte nur zu gut, wie es ausgesehen hatte, aber ich behielt
mir meine Gedanken für mich. Natürlich konnte ich daraus ersehen,
daß meine nächtliche Expedition mehr als ein gewöhnlicher Traum
gewesen war, wenn nun auch sein Traumbild sich als das gleiche wie
meines erweisen würde. Ein heftiges Widerstreben bäumte sich in mir
gegen diese Möglichkeit auf, und ich strengte mich an, irgendeinen
Unterschied oder Widerspruch aufzufinden, der mir gestattet hätte,
diesem fatalen Resultate zu entgehen. Ich fuhr fort:

		»Du warst natürlich in Deinem eigenen Zimmer?«

		Aber er sagte: »Nein, Sir, zuerst befand ich mich in einem
Zimmer, das ich schon früher gesehen haben muß. Aber seine Wände
wurden auf einmal weiter, und schließlich war es kein Zimmer mehr,
sondern ein großer, sonderbarer Tempel, ähnlich den Bildern, die
ich in Büchern gesehen hatte, mit ungeheuren, mächtigen Pfeilern,
und wunderbaren Gemälden an den Wänden.«

		»Das ist ja ein sehr interessanter Traum, Lionel; sag' nur, in
welcher Stadt ist denn dieser Tempel gewesen?«

		Alles war umsonst, er war nicht irre zu führen. Die
unvermeidliche [bookmark: page44]Antwort kam, so wie ich sie vorhergesehen
hatte.

		»Überhaupt in keiner Stadt, Sir; er stand inmitten einer großen
Sandfläche, gleich der Saharawüste in unseren Geographiebüchern,
ich konnte rundherum nichts wie Sand sehen, mit Ausnahme von drei
schönen großen Bäumen, aber ohne Zweige, die weit rechts in der
Ferne standen und so aussahen, wie auf meinen Bildern von
Palästina.«

		»Und woraus war denn dieser Tempel gebaut?«

		»Aus leuchtendem, schwarzen Stein, Sir. Aber zu der Vorderfront
führten eine große Anzahl Stufen empor, die waren rot wie Feuer, da
die letzten Sonnenstrahlen auf sie fielen.«

		»Aber wie konntest Du dies alles sehen, da Du doch immer drinnen
im Gebäude warst?«

		»Ja, Sir, das weiß ich nicht«, sagte er; »es ist sehr komisch,
aber ich hatte das Gefühl, zu gleicher Zeit drinnen und draußen zu
sein. Und dann, obwohl ich mich die ganze Zeit über nicht regen
konnte, schien es mir doch, als ob ich entlang der Mauer schritte
und mir die schönen Malereien betrachtete. Aber wie das geschah,
verstehe ich nicht.«

		Ich stellte nun eine Frage an ihn, auf die ich schon lange
begierig war, aber die ich bisher ängstlich zurückgehalten
hatte:

		»Hast du irgend einen Menschen in diesem wunderbaren Traum
gesehen?«

		»Ja, Sir«, antwortete er und sah mich mit strahlenden Augen an;
»ich sah Sie, einzig Sie allein und keinen andern Menschen.« Ich
wollte lachen, aber es blieb bei dem schwachen Versuch. Ich fragte
weiter, was ich im Traume getan habe:

		»Sie kamen herein, Sir, als ich noch im Zimmer war, steckten
aber vorher Ihren Kopf durch die Türe und hefteten Ihre Blicke
überrascht auf mich, als Sie mich gewahrten. Ja, Sie starrten mich
sogar lange an. Darauf kamen Sie in das Zimmer zu mir und traten zu
Füßen meines Bettes. Auch sah ich, daß Sie Ihren linken Arm [bookmark: page45]mit der Hand faßten
und ihn kneiften. Darauf stützten Sie Ihre Arme auf die Bettkante
auf und blieben so stehen, auch während wir im Tempel weilten und
ich mir die Bilder ansah. Als dann alles vorbei war, drückten Sie
Ihren linken Arm wiederum und kamen auf mich zu an das Bett. Sie
blickten mich so sonderbar und fremd an, daß ich mich fast vor
Ihnen fürchtete. (Ich war im Stillen überzeugt, daß ich das
wirklich getan habe.) Dann beugten Sie Ihr Gesicht ganz nahe zu dem
meinigen herab«, fuhr Lionel fort, »aber ich konnte mich noch immer
nicht bewegen. Plötzlich, als wollten Sie sich aufraffen, zu einem
Entschlusse, griffen Ihre beiden Hände nach mir, – und da erwachte
ich. Ich lag wohlgeborgen in meinem eigenen Bett bei uns
zuhause«.

		Man wird leicht begreifen, daß diese Punkt für Punkt zutreffende
Bestätigung meines eigenen »Traumerlebnisses« und die absonderliche
Art, wie der Knabe augenscheinlich jede meiner Handlungen bis ins
kleinste beobachtet hatte, mich sehr erregte. Und während er in
seiner naiv-kindlichen Offenheit sein Herz vor mir ausschüttete,
schritten wir durch das zauberhaft schöne Mondlicht und die tiefen
Schatten, welche die großen Bäume auf die einsame Landstraße
zeichneten. Ich bezwang mich so sehr als möglich und unterdrückte
alle Äußerungen des Erstaunens und meines übergroßen Interesses.
Lionel hat bis heute nicht erfahren, welchen wichtigen
wissenschaftlichen »Test« er mir mit der Beschreibung seines
Traumes geliefert hat.

		Ich habe diese Tatsachen mit der gewissenhaftesten Genauigkeit
notiert, so wie sie mir begegneten. Wie sollte man sie erklären? Es
schweben mir zwei Möglichkeiten vor, die indessen auch noch
Einwendungen zulassen. Das Erlebnis könnte ein Beispiel von sog.
»Doppeltraum« oder »telepathischem Traum« gewesen sein, wobei zwei
Personen gleichzeitig dasselbe träumen.

		Es ist möglich, daß bei einem solchen Vorkommnis nur eine von
beiden Personen tatsächlich aktiv träumt und seine Traumbilder sich
irgendwie in der Phantasie des [bookmark: page46]andern wiederspiegeln; sie können ihm auch
hypnotisch übertragen werden.

		Im Falle eines solchen Doppeltraumes pflegen beide Personen
genau dasselbe zu sehen und zu tun. Hier aber war es ganz anders:
freilich erblickten auch beide dieselbe Umgebung und hatten in
gleicher Weise das merkwürdige Gefühl eines doppelten Bewußtseins,
jedoch handelte jeder selbständig, jeder für sich und jeder anders,
und der eine sah den andern so, wie dieser sich nach der eigenen
Erinnerung im Traume verhalten hatte.

		Eine zweite Annahme wäre die, daß Lionel mit seinem Astralkörper
in meinem Zimmer war und sich entweder »materialisierte«, oder mein
Sehvermögen zeitweilig so gesteigert war, daß ich ihn wahrnehmen
konnte. Daß wir dann in diesem Astralkörper zusammen eine Reise zu
jenem verlassenen Tempel machen konnten, der in der fernen Wüste
stand, und zusammen alles beschauten, gehört wohl zu den
seltsamsten Tatsachen. Diese Theorie hat natürlich ihre
Schwierigkeiten und besonders dürften jene, welche auf diesem
Gebiet nicht so bewandert sind, sie unwahrscheinlicher finden als
die anderen. Ich neige wenigstens zum Teil der letzteren zu. Ich
glaube, daß Lionel wirklich astral in meinem Zimmer gewesen war und
ich ihn so gesehen hatte. Indessen wäre es immerhin möglich, daß
unsere Vision des verlassenen Tempels uns von einem mächtigeren
Willen als dem unsrigen eingegeben worden ist.

		Ich hatte stets den Eindruck gehabt, als sei ein Dritter an dem
Geschehnis beteiligt und daß die geheimnisvolle Stimme, welche die
Warnung gesprochen hatte, der eigentliche Anlaß des Ganzen war.

		Ein älteres Chormitglied hatte von unseren Séancen erfahren und
war eifrigst bestrebt, seine angebliche mesmeristische Kraft an
Lionel zu versuchen, indem er behauptete, daß er ein
ausgezeichnetes Medium sein würde und vielleicht bis zum Hellsehen
zu bringen wäre.

		Obwohl damals schon mein Instinkt ohne besonderen Grund sehr
dagegen war, hätte ich vielleicht schließlich [bookmark: page47]seinem Drängen doch noch
nachgegeben. Nach dem letzten Erlebnis aber verweigerte ich ihm
aufs Entschiedenste die Erlaubnis zu irgend einem Experiment mit
Lionel, da ich es nach einer solchen Warnung für die größte Torheit
halten mußte. Der Zweck des Traumes war vielleicht überhaupt die
Erteilung dieser Warnung gewesen, und die Nebenumstände des
Schauplatzes nur ein Hilfsmittel, um einen starken Eindruck auf uns
hervorzurufen, was auch wirklich erreicht wurde. [bookmark: page48]

	
		
		Das Versprechen des Majors.

		Die Geschichte, welche ich nun mitteilen will, gehört meinen
ältesten Erinnerungen an, da ich sie vor vielen Jahren von meinem
Urgroßvater gehört hatte. Während ich dies niederschreibe, sind
bereits acht oder neun Jahre vergangen, seitdem er seine achtzig
Winter, die biblische Lebensgrenze für den Menschen, überschritten
hatte. Er war noch immer ein ungebrochener alter Soldat und nicht
nur seine Geistesfähigkeiten waren vollkommen frisch geblieben,
sondern auch seine physische Kraft war noch so gut erhalten, wie
sie Männer in diesem hohen Alter selten besitzen. Er wurde 92 Jahre
alt und war gewohnt, trotz seines hohen Alters, bis drei Wochen vor
seinem Tode, täglich auszureiten. Es wird daher dem Skeptiker
unmöglich sein, meine Geschichte als Zerrbild eines vom Alter
Geschwächten zu betrachten, oder sie Übertreibungen meiner
jugendlichen Phantasie zuzuschreiben. Ich stütze mich nicht auf
mein Gedächtnis, sondern vielmehr auf einen sorgfältig abgefaßten
Bericht über das Ereignis, datiert vom selben Jahre, in dem es sich
zutrug, einem Bericht, welchen man unter den Papieren des alten
Mannes nach seinem Tode gefunden hatte. Es scheint mir zweckmäßig,
dies hinzuzufügen, obwohl ich erst zwanzig Jahre später Gelegenheit
fand, diese Papiere zu prüfen. Dabei sah ich, daß jede Einzelheit
dieser Aufzeichnungen genau übereinstimmte mit meinen eigenen
lebendigen Erinnerungen.

		Ich gebe den geschriebenen Bericht fast wörtlich wieder, während
ich nur wenige Details aus der mündlichen Unterredung hinzufüge und
mir natürlich Namensänderung vorbehalte. Ich erinnere mich, von
meinem Urgroßvater gehört zu haben, daß irgend ein Schriftsteller
(dessen Name ihm entfallen war) einen seiner Freunde besuchte und
um die Erlaubnis bat, den Tatbestand dieser Ereignisse mit [bookmark: page49]seiner Genehmigung
zu Protokoll zu bringen. So wird es offenbar gekommen sein, daß
unsere Geschichte in Mrs. Catherine Crowes bekanntem Buch »The
Nightside of Nature« aufgenommen wurde. Sie ist darin vielfach
verkürzt, weil manche Tatsachen, die ich jetzt berichten will,
einfach weggelassen wurden. Die Geschichte des alten Mannes lautet
so:

		Ich war ein junger Bursche, als ich als Kadett in die Dienste
der East India Companie trat und mich mit mehreren Kollegen eines
schönen Morgens von Plymouth mit dem großen Schiff »Somerset«
ostwärts einschiffte. Das waren recht lustige Zeiten. Und manche
Illusionen von ruhmreichen Siegen umgaukelten unsere jugendliche
Phantasie. Unsere fröhliche Gesellschaft bestand aus lauter lieben,
heiteren Jungen, die stets sorglos und guter Dinge waren. Mit
Geschichten, Späßen und Singen taten wir unser Bestes, uns die
langweilige Reise so viel als möglich zu verkürzen.

		Einer unter meinen Kameraden hatte für mich eine besondere
Anziehungskraft, vielleicht deswegen, weil er der ernsteste von
allen war, ja sogar Anwandlungen von Traurigkeit zeigte, während
deren er sich in sich selbst verschloß und die Annäherung seiner
Kollegen fast zurückstieß. Er war ein junger Gebirgsländer mit
Namen Cameron, groß, hübsch und sehr belesen. Jedoch ein Mensch,
der sein Wissen ungern zur Schau trug. Ein Mensch, der außerhalb
der großen Menge stand, und, wie man instinktiv fühlen mochte,
vielleicht eine Vorgeschichte hatte. Wie gesagt, er zog mich
besonders an; und obwohl er sich anfangs sehr reservierte, wurden
wir doch mit der Zeit intime Freunde. Während er in seinen
melancholischen Stimmungen die Allgemeinheit stets mied, fand er
dann immer eine Art passiven Vergnügens daran, mit mir allein von
allen Kameraden sich abzusondern und zu plaudern.

		In solchen Zeiten konnte er fast stundenlang, ohne viel zu
sprechen, an meiner Seite sitzen und mit seinem tiefen, ernsten,
nach innen gekehrten Blick unverwandt die Augen aufs Firmament
heften. So mußte ein Mann aussehen, dachte [bookmark: page50]ich mir, bei dem sich grauenhafte
Erlebnisse einzustellen pflegen und der sich darum in seinem Wesen
von den anderen unterscheidet. Aber ich fragte ihn niemals danach.
Ich wartete geduldig, bis die Zeit herankommen würde, wo unsere
gereiftere Freundschaft das Geheimnis enthüllen sollte.

		Noch etwas fiel mir auf: Sobald das Gespräch auf übersinnliche
Dinge kam, was öfter geschah, und wobei sich die meisten von uns
darüber mit einer spöttischen Skepsis äußerten, so pflegte mein
Freund nicht nur stillschweigend darüber hinwegzugehen, sondern er
kehrte jedesmal der Gesellschaft den Rücken oder suchte zum
mindesten das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. Niemand
schien dies zu bemerken und ich sagte natürlich auch nichts
dazu.

		Wir landeten ohne Zwischenfall in Madras, und nachdem wir uns
dort ungefähr vierzehn Tage lang aufgehalten hatten, wurde fünfen
von uns, meinem Freund Cameron und mich eingeschlossen, der Auftrag
erteilt, zu unserem Regimente einzurücken, welches in einer
landeinwärts gelegenen Station lag. Unsere Abteilung befand sich
unter dem Befehl eines gewissen Major Rivers, welchen wir während
der kurzen Zeit unseres Aufenthaltes auf dem Schiffe sehr lieben
gelernt hatten. Er war klein und schwächlich, mit kurzsichtigen
grauen Augen, aber einem besonders herzlichen Lächeln; ein Mann,
der extrem genau in Kleinigkeiten sein konnte, aber sonst offen,
gütig und generös war. Mit einem Worte ein ganzer Soldat und
Sportsmann zugleich. In der Tat hatte seine Vorliebe für Sport ein
merkliches Kennzeichen an seinem Bein hinterlassen; sein Hinken war
die Folge eines Jagdunfalles.

		Da ein großer Teil unserer jetzigen Reise auf dem Wasser
zurückgelegt werden mußte, wurden Lebensmittel in einer Art Barke
für uns untergebracht und wir brachen mit dieser eines Morgens vor
Tagesanbruch auf. Bald wurde uns unerträglich heiß, denn das Land
war flach und unser Fortkommen ein äußerst langsames. Ich muß
gestehen, daß uns die Zeit herzlich lang wurde. Manchmal legten
[bookmark: page51]wir an, um
die Beine in einem kurzen Spaziergang zu strecken. Jedoch die
furchtbare Hitze trieb uns bald wieder zurück unter das Zeltdach.
Am Abend des zweiten Tages waren wir mit unserer Langeweile an der
Grenze der Verzweiflung angelangt, als der Major uns munter anrief:
»Meine Herren, ich mache Ihnen einen Vorschlag!« »Hört, hört!«
riefen wir alle. »Eine Abwechselung in dieser abscheulichen
Einsamkeit.« »Meine Idee«, sagte der Major, »ist diese: Sie sehen
dort drüben rechts den kleinen Hügel. Diesen Landstrich kenne ich
sehr gut und ich weiß genau, daß der Fluß hinter dem Hügel
vorbeikommen muß. Der Fluß macht so viele Windungen, daß wir
viermal so lange brauchen würden, als wenn wir die Luftlinie nehmen
und zu Lande dorthin marschieren. Es ist ohnedies schon Zeit, unser
Nachtlager aufzuschlagen, und so dachte ich mir, daß wir morgen
früh unser Boot verlassen könnten, um tagsüber ein wenig in den
Dschungeln zu jagen, von denen ich aus Erfahrung weiß, daß man
darin auf sein Sportvergnügen kommt. Vorher müssen wir uns
besprechen, wann wir uns am Fuße des Hügels wieder beim Boot
einfinden wollen.«

		Natürlich begrüßten wir den Vorschlag mit einem Freudenruf. Früh
am nächsten Morgen sprangen wir mit den Gewehren ans Ufer,
begleitet von unserem allgemeinen Liebling, einem großen, schönen,
intelligenten Hunde, der einem Kameraden gehörte. Der Major,
welcher in einem großen Paar Stiefeln erschien, erhöhte unsere gute
Laune. Und als jemand die Bemerkung machte, daß er mehr zum Fischen
als zum Jagen ausgerüstet sei, lachte er nur gutmütig und meinte,
daß wir uns vielleicht, wenn der Tag vorüber sei, auch wünschen
würden, so versorgt zu sein.

		Wirklich behielt er recht, denn der Boden war in einiger
Entfernung ausgesprochen sumpfig, so daß wir an vielen Stellen von
Strauch zu Strauch, von einem Stein zum andern springen mußten, um
nur festen Fuß fassen zu können. Bei dem Gewicht der Gewehre machte
uns das auf die Dauer gehörig warm. Zuletzt hatten wir [bookmark: page52]unsere
Schwierigkeit mit einem schlammigen Fluß oder Graben, welcher in
einer Breite von zirka 12 Fuß vor uns lag. »Ein ziemlich weiter
Sprung für einen Mann, welcher ein schweres Gewehr zu schleppen
hat«, sagte ich. »Oh«, antwortete der Major, »ich glaube, daß es
uns gelingen wird; auf alle Fälle versuche ich es. Und wenn ich mit
meinem lädierten Bein hinüberkomme, wird es für euch junge Leute um
so leichter sein.«

		Er nahm einen kurzen Anlauf und sprang ohne Anstand über den
Graben. Unglücklicherweise aber gab drüben der schlüpfrige Grund
nach, er glitt aus und rutschte ins Wasser hinunter. In diesem
Moment sprangen wir andern hinüber; wir langten alle glücklich an
und eilten zu seiner Hilfe herbei. Er war ganz unverletzt, und dank
seinen riesigen Stiefeln nicht einmal naß geworden. Aber sein
Gewehr war voll Schlamm und mußte vollständig gereinigt werden. Der
Major warf sich lachend nieder und während er sich mit seinem Hut
Luft zufächelte, sagte er: »Sie müssen wohl eine Zeitlang ohne mich
weiter gehen.« Wir wollten ihn nicht allein da am Boden sitzen
lassen und protestierten dagegen unter dem Vorwand, das Land nicht
zu kennen, wir boten ihm unsere Hilfe zur Reinigung seiner Waffe
an, aber er lehnte ab. »Nein, nein«, sagte er, »ihr müßt vorwärts
machen und sehen, was zu finden ist. Ich werde in zirka einer
halben Stunde nachkommen. Wir können einander nicht verfehlen. Und
im schlimmsten Falle ist dieser Hügel unser Merkzeichen. Ihr
klettert nur auf einen Baum hinauf und habt Eure Richtung. Aber
jedenfalls vergessen Sie nicht, um fünf bei dem Boot zu sein, denn
ob ich Sie inzwischen einholen werde oder nicht, ich verspreche
Ihnen, daß Sie mich um diese Zeit dort treffen werden.«

		Wir gehorchten etwas widerstrebend, und während wir in die
Dschungeln eindrangen, saß er noch immer unter dem Baum und
fächelte sich Kühlung zu. Wir mochten wohl eine halbe Stunde
gewandert sein, ohne besonderes Jagdglück zu haben und besprachen
eben, wann der Major uns einholen würde, als Cameron, welcher neben
[bookmark: page53]mir
ging, plötzlich blaß wurde wie der Tod und stehen blieb. Er wies
mit seiner Hand gerade vor sich hin und sagte im Tone des
Schreckens: »Seht, seht! Barmherziger Gott! Schaut dorthin!«

		»Wo, was, was ist denn los«, schrien wir durcheinander, alle
außer Fassung. Wir eilten zu ihm und erwarteten irgend einen Tiger
oder eine Kobra zu sehen. Irgend etwas Furchtbares mußte es gewesen
sein, was unseren verschlossenen Freund in so plötzliche Erregung
versetzte. Aber weder eine Kobra noch ein Tiger war zu erblicken.
Cameron wies mit entsetzten Augen und entstellten Zügen nach irgend
etwas, was wir nicht zu sehen vermochten.

		»Cameron, Cameron«, rief ich, indem ich ihn am Arme faßte, »um
des Himmels Willen, sprich doch, was ist denn los?« Kaum hatte ich
die Worte ausgesprochen, als ein dumpfer aber eigentümlicher Laut
an mein Ohr schlug und Cameron seine ausgestreckte Hand sinken
ließ, während er mit heiserer, mühsamer Stimme sagte: »Da! Hast
Du's gehört? Gott sei Dank, nun ist es vorüber, nun ist es
vorüber!« Indem er diese Worte aussprach, fiel er bewußtlos zu
Boden.

		Nun entstand ein großes Durcheinander. Rasch knüpften wir seinen
Kragen auf, ich bespritzte sein Gesicht mit Wasser, welches ich
glücklicherweise in meiner Feldflasche hatte, während ein anderer
ihm Branntwein zwischen die zusammengepreßten Zähne einzuflößen
suchte. Hinter ihm flüsterte ich meinem Kameraden, der mir zunächst
stand, nebstbei einer unserer größten Skeptiker, zu: »Beauchamps,
hast Du etwas gehört?«

		»Warum? – Ja«, antwortete er; »einen ganz eigenartigen Laut. Es
war ein Schuß oder ein Krach in weiter Entfernung, aber sehr
deutlich. Wenn es nicht ganz ausgeschlossen wäre, hätte ich
geschworen, das Geräusch eines Gewehrfeuers.«

		»Ganz so ist es auch mir vorgekommen«, murmelte ich; »aber sei
still, er kommt zu sich.«

		Nach einigen Minuten konnte Cameron wieder sprechen und dankte
uns und entschuldigte sich für die viele Mühe, [bookmark: page54]die er uns verursacht hatte.
Alsdann setzte er sich auf und während er gegen einen Baum gelehnt
saß, sagte er, noch immer mit schwacher Stimme: »Meine lieben
Kameraden, ich fühle, daß ich Ihnen eine Erklärung für mein
seltsames Benehmen schulde. Obwohl ich dem lieber ausgewichen wäre,
sehe ich gleichwohl ein, daß es einmal sein muß. Und so kann es
ebensogut jetzt sein.«

		»Ihr habt vielleicht bemerkt, daß ich, wenn Ihr während der
Reise über Träume, Vorahnungen oder Visionen gespottet habt,
meinerseits meine Ansicht über diesen Punkt zurückhielt. Ich tat
dies, weil ich einerseits nicht den Wunsch hegte, die Dinge ins
Lächerliche ziehen zu lassen, andererseits aber keinen Streit
darüber heraufbeschwören wollte. Ich weiß leider nur zu gut, aus
meinen eigenen furchtbaren Erfahrungen, daß die Welt, welche von
den Menschen die Übersinnliche genannt wird, genau so besteht, wie
die sinnliche Welt, die wir um uns wahrnehmen. Mit einem Wort: Ich
habe gleich anderen meiner Landsleute die schreckliche Gabe des
zweiten Gesichts, welche Unglücksfälle sehen läßt, die in kurzem
eintreten sollen.

		Solch eine Vision hatte ich auch jetzt, die mich in ihrer
Furchtbarkeit derart erstreckte, wie Ihr es eben an mir bemerkt
habt. Ich sah vor mir einen Leichnam, aber nicht einen ruhig und
eines natürlichen Todes gestorbenen Körper, sondern das Opfer eines
gräßlichen Unglücks. Es war eine grauenhafte, formlose Masse mit
aufgedunsenem Gesicht und bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht. Ich
sah, wie man dieses schreckliche Ding in einen Sarg legte und wie
sich danach das Leichenbegängnis abspielte. Ich sah den
Begräbnisplatz und den Pfarrer, und obwohl ich in Wirklichkeit
jemals weder das eine noch das andere gesehen habe, könnte ich doch
alles genau beschreiben, wie es nun vor meinem geistigen Auge
steht. Ich gewahrte Dich, mich selbst, Beauchamps, alle unsere
Kameraden und noch viele andere, welche rund herum als Leidtragende
standen. Nachdem die Feldmesse beendigt war, hoben die Soldaten
ihre Gewehre und ich hörte sie die [bookmark: page55]Ehrensalve abfeuern. Mit einem Male
wußte ich nichts mehr von mir.«

		Während er von den Gewehrschüssen sprach, blickte ich einen
Moment auf Beauchamps und der vor Schreck versteinerte Blick auf
dem hübschen Gesicht des Skeptikers wird mir immer unvergeßlich
bleiben. Die Vision hielt uns im Banne und keiner wollte das erste
Wort aussprechen. Es herrschte minutenlang eine so lautlose,
drückende Stille, wie man sie nur an einem Mittag in den Tropen
findet, vielleicht tiefer, als die Ruhe um Mitternacht. Mit
einemmale wurde sie unterbrochen, aber durch keinen aus dem Walde
kommenden Laut, sondern von irgend etwas, das unter diesen
Umständen mehr erschreckte als sonst vielleicht das Zischen einer
Schlange oder das Gebrüll eines Tigers. Wir vernahmen den tiefen
ernsten Klang einer Kirchenglocke.

		»Herrgott, was ist das?« rief Beauchamps erschüttert, während
wir alle auf die Füße sprangen und der Hund seinen Kopf in die Höhe
streckte und heulte.

		»Es ist die Glocke, welche nach Camerons Vision zum Begräbnis
läutet«, sagte Granville, der Witzvogel unserer Gesellschaft,
während er mit aschfarbenem Gesicht zu lachen versuchte. Wir waren
aber durchaus nicht zum Scherzen aufgelegt.

		Während wir so vom Schreck durchdrungen dastanden, hörten wir
abermals den tiefen unverkennbaren Klang, der weder vom Winde
herbeigetragen sein, noch aus der Ferne schallen konnte, sondern
wie mitten unter uns erklang, dicht über unseren Köpfen, daß wir
davon den Boden unter unseren Füßen erzittern fühlten.

		»Verlassen wir diesen furchtbaren Ort«, rief ich, indem ich
Cameron an einem Arm faßte und Beauchamps ihn am andern. So
stützten wir ihn beide und schleppten ihn weiter. Die anderen
folgten uns. Aber wir mochten kaum zehn Schritte gegangen sein, als
wir wiederum jenes hohle Geläute vernahmen, das unseren Gang zu
schleunigerem Tempo antrieb, und wiederum heulte der Hund
jämmerlich. Auf diese Weise marschierten wir schweigend einige
[bookmark: page56]Meilen,
währenddessen sich nichts Ungewöhnliches mehr ereignete, bis wir
schließlich in ein Tal gelangten, durch dessen Grün sich ein
klares, silberhelles Bächlein hindurchschlängelte. An seinem Ufer
ließen wir uns nieder, um zu rasten, denn Cameron hatte sich noch
immer nicht erholt und schien unfähig, weiter zu gehen. Das kühle
Wasser nach so langer Wanderung erquickte uns ein wenig und wir
begannen ernstlich, die letzten Ereignisse zu besprechen. Betreffs
Camerons Vision konnte nicht der geringste Zweifel sein, daß er sie
tatsächlich gehabt hatte, wenn auch natürlich die Erscheinung für
ihn völlig subjektiv war; für ihre Tatsächlichkeit sprach schon als
hinreichender Zeuge die vorhergehende, heftige, schmerzliche
Erregung. Viel mehr Schwierigkeit bot uns die Erklärung für den
dumpfen, entfernt klingenden und doch äußerst deutlichen Laut eines
Gewehrfeuers, den Beauchamps und ich gehört hatten. Granville und
Johnson, die davon nichts gehört hatten, sahen in dem Knall nichts
anderes, als eine Ausgeburt unserer erhitzten Phantasie, da wir
natürlich über Camerons absonderlichen Zustand sehr aufgeregt
waren. Und als wir darauf hinwiesen, wie sonderbar doch dieses
Zusammentreffen des Schalles mit dem tragischen Ausgange der Vision
sei, wollten sie darin nur einen Zufall erblicken.

		Weder Beauchamps noch mich befriedigte diese Auslegung. Wir
hatten den Knall gehört und wir wußten, daß die Erklärung eine
andere sein mußte. Da es uns aber nicht möglich war, den logischen
Zusammenhang aufzudecken, fanden wir alles weitere Streiten nutzlos
und ließen es dabei bewenden. Nun aber die unheimlichen
Glockenlaute! Hier dachte niemand an eine Einbildung. Wir hörten
alle zugleich den Schall über uns und fühlten gleichzeitig das von
ihm in der Erde hervorgerufene Zittern.

		»Aber«, sagte Granville, »natürlich muß sich auch da irgend eine
Art finden, die Sache auf natürliche Weise zu erklären. Sogar, wenn
es solche Wesen wie Geister geben sollte, wäre es doch ganz absurd,
anzunehmen, daß diese derartige Geräusche hervorbringen sollen. Ich
[bookmark: page57]habe von
Fällen gelesen, wo in so großer Entfernung ein verblüffend
täuschendes Echo entstand, daß kein Mensch geglaubt hätte, daß dies
blos ein Widerhall sei.«

		»Ein Echo?« erwiderte Cameron. »Innerhalb 50 Meilen von uns ist
doch weit und breit keine Kirchenglocke; und eine wie diese
vielleicht in ganz Indien nicht, denn sie klang ja fast so wie die
große Glocke von Moskau.«

		»Ja, diese Glocke kann gewiß nicht 50 Meilen weit geläutet
worden sein«, bemerkte Beauchamps nachdenklich. »Ihr habt doch
sicherlich von den Campaneros in Südamerika gehört, von dem
entzückenden Vogel mit so einem klangartigen Gesang?«

		Wir alle wußten davon, aber auch, daß diese Gattung in Indien
gar nicht existiert, außerdem stimmten wir alle darin überein, daß
der Vogel noch nicht geboren war, der einen so volltönenden Klang
zu erzeugen vermocht hätte.

		»Ich möchte, der Major wäre hier«, sagte Granville; »er kennt
doch das Land und hätte uns die ganze Sache erklären können.«

		»Ha, ich weiß schon, mir ist das ganze mysteriöse Geheimnis
klar!« rief Granville; »natürlich hat uns der Major einen Streich
gespielt und lacht uns beim Gedanken an unsere dumme Angst
aus.«

		»Eine glänzende Idee!« stimmten ihm Beauchamps und Johnson eilig
bei, »das ist es.«

		»Aber halt«, warf ich dazu; »wie sollte er das gemacht haben? Er
kann doch schwerlich eine Glocke von zwei oder drei Tonnen Gewicht
in der Rocktasche mitgetragen haben.«

		»Jedenfalls hat er irgend etwas ausfindig gemacht«, sagte
Granville. »So habe ich z. B. gehört, daß ein richtig präpariertes
Eisenstück, wenn es angeschlagen wird, einen ähnlichen Klang
bekommt wie eine Glocke.«

		»Kann sein; aber solche präparierte Eisenstangen findet man für
gewöhnlich nicht so in den Dschungeln umherliegen; und er hat im
Boot ganz gewiß nichts bei sich gehabt.« [bookmark: page58]

		»Vielleicht hat er seinen Gewehrlauf dazu benützt.« ...

		Aber jetzt lächelten alle so merkbar, daß der Sprecher wieder
verstummte und Cameron erwiderte ihm ruhig: »Woher sollten wir dann
diesen Schall über unseren Köpfen vernommen haben?«

		»Ein geschickter Bauchredner kann alles Mögliche«, antwortete
Granville.

		»Aber mein Lieber, kannst Du im Ernst denken, daß ein solcher
Klang aus einer menschlichen Kehle kommen kann?«

		»Hm«, meinte Granville; »das kann ich nicht sagen. Aber solange
ihr mich nicht eines Besseren belehrt, werde ich dabei bleiben, daß
der Major in irgendeiner Weise für unsern Schrecken verantwortlich
ist.«

		Ihm stimmten auch Beauchamps und Johnson zögernd bei. Cameron
lächelte traurig und schwieg kopfschüttelnd. Ich selbst wußte
nicht, was ich davon denken sollte, denn mein Skeptizismus war in
merkwürdiger Weise von den Ereignissen dieses Morgens erschüttert
worden.

		Wir lagen mehrere Stunden an dem Rand des murmelnden Bächleins.
Jeder durchwühlte sein Gedächtnis nach halbvergessenen Geschichten
von übersinnlichen Erscheinungen, von Kobolden, Elfen, Gespenstern,
die uns vielleicht einmal in glücklicher Kindheit von einer alten
Amme erzählt worden waren. Ich erinnere mich an eine Erzählung von
Cameron, die er mir als Antwort auf meine Frage über sein erstes
Hellseherlebnis gegeben hatte; ich habe noch gut im Gedächtnis, daß
er zu mir sagte:

		»Die erste Begebenheit, an die ich mich erinnere, geschah, als
ich noch ein Junge von sechs oder sieben Jahren war. Eines Abends
ging ich mit meinem Vater spazieren. Wir standen und beobachteten
die Fischerleute unseres kleinen Dorfes, wie sie ihre Boote vom
Lande abstießen, um ihre Nachtarbeit zu beginnen. Unter ihnen
befanden sich zwei nette Burschen, Alec und Donald, meine
besonderen Lieblinge, die jedesmal »dem kleinen Laird«, (wie sie
mich nannten) seltene Fische zum Ansehen mitbrachten [bookmark: page59]und einmal ruderten sie
mich sogar in ihren Booten aus. Nun winkte ich ihnen mit der Hand,
da sie in See stachen; darauf setzten mein Vater und ich unsern
Spaziergang fort und stiegen die Felsen empor, so daß ich die Boote
noch weit draußen auf der See verfolgen konnte.

		Wir waren in der Nähe unseres Heimes angelangt, als ich an der
alten grauen Mauerwand an einem Flügel unseres Schlosses zu meinem
Erstaunen Alec und Donald ruhen sah. Ich wollte zu ihnen sprechen,
als mein Vater meine Hand umklammerte; ich blickte zu ihm auf und
gewahrte einen tiefen Ernst in seinem Gesicht. Zugleich aber fiel
es mir auf, daß uns die Burschen nicht wie sonst grüßten und uns
gar nicht zu sehen schienen.

		»Vater«, fragte ich, »was tun denn Alec und Donald hier?«

		Er blickte mich voll tiefen Mitleids an und sagte: »Hast Du sie
denn auch gesehen? Oh, mein lieber, lieber Junge!« Nachher achtete
er nicht mehr auf meine Fragen und redete nichts, bis wir nachhause
kamen. Er zog sich in sein Zimmer zurück, während ich zum Strand
hinunterlief, um zu sehen, warum meine jungen Freunde mit ihren
Booten schon zurückgekehrt waren. Aber zu meiner Verwunderung sah
ich kein einziges Fischerboot, nur eine alte Frau, welche ganz in
der Nähe unter ihrer Türe saß und spann, versicherte mir, daß ganz
bestimmt keines gekommen sei, nachdem die ganze Flotte vor zwei
Stunden in die See gegangen war. Ich war betroffen, hegte jedoch
keinen Zweifel, daß ich meine Freunde wirklich mit Fleisch und Blut
gesehen hatte. Sogar die große Sturmwelle, welche mich in der Nacht
geweckt hatte, flößte mir keine andern Gedanken ein. Als ich aber
am nächsten Morgen Männer mit ernsten Gesichtern die Leichen von
Alec und Donald ins Haus tragen sah, stieg in mir eine Ahnung von
dem auf, was ich jetzt leider als das zweite Gesicht kennen gelernt
habe.« –

		Auf diese Weise vergingen die Stunden, bis uns die untergehenden
Sonnenstrahlen an unsere Verabredung [bookmark: page60]mahnten, zum Boot zurückzukehren. Wir
hatten nicht weit zu gehen, da der bewaldete Hügel vor uns lag, an
dessen Füßen die Zusammenkunft stattfinden sollte. Unsere frühere
Stimmung war zurückgekehrt. Wir lachten und plauderten lustig
miteinander, während wir daran dachten, wo wir den Major finden
würden und was er wohl zu unserem unglaublichen Erlebnis sagen
würde. Beauchamps, der unseren Führer machte, rief aus: »Endlich
sind wir am Waldessaum angelangt.«

		Plötzlich kam sein Hund, der vorausgeeilt war, zurückgelaufen,
kauerte sich zu unsern Füßen nieder, mit einem Ausdruck der
höchsten Angst. Wir hatten keine Zeit, uns über sein
außergewöhnliches Gebaren zu verwundern, denn abermals erscholl in
unserer Mitte der tiefernste Glockenklang, und wiederum steckte das
arme Tier seine Schnauze in die Luft und heulte jämmerlich.

		»Ha!« rief Cameron, sich hastig an Granville wendend – »Echo??
Bauchrednerkunst? Eiserne Blöcke? Gewehrlauf? Welche von diesen
Hypothesen ziehst Du vor?«

		Kaum hatte er dies gesprochen, da kam nochmals dieses
entsetzliche, überirdische Geläute. Wie ein Mann stürzten wir
vorwärts, da schlug die Glocke wieder an unser Ohr und ihr Laut
vermischte sich mit dem Geheul des Hundes. Wir eilten die
abschüssige Wiese hinunter und mit einem unaussprechlichen Gefühl
der Erleichterung sahen wir unser Boot bereits angelegt und den
Major in einiger Entfernung von uns hastig darauf zuhinken.

		»Herr Major!« schrien wir. Aber er wendete nicht den Kopf nach
uns zurück, obwohl er im allgemeinen ein sehr gutes Gehör hatte. Er
eilte nur dem Boot zu und wir eilten hinter ihm her, so schnell wir
konnten, um ihn einzuholen. Zu unserem Erstaunen wollte der Hund
nicht mit uns, sondern kläffte noch einmal kläglich auf und lief in
den verwunschenen Wald zurück. Natürlich dachte niemand daran, ihm
nachzugehen, da die Aufmerksamkeit allein auf den Major gerichtet
war. So schnell wir auch liefen, wir konnten ihn nicht einholen.
Und während wir noch 50 Schritte vom Boot waren, sahen wir ihn über
[bookmark: page61]den Steg
schreiten, den unser Bootsmann zum Einsteigen für ihn bereit gelegt
hatte. Er eilte die Stufen hinab, wir hinter ihm her, konnten ihn
aber zu unserer größten Überraschung nirgends finden. Die Tür der
Kabine stand angelweit offen, doch sie selbst war leer. Obwohl wir
das ganze Boot durchsuchten, konnten wir keine Spur von ihm
finden.

		»Na«, rief Granville, »das ist doch der größte Streich von
allen!«

		Cameron und ich tauschten Blicke; aber Granville, der darauf
nicht achtete, flog neuerlich auf Deck und fragte den Bootsführer,
wo der Major sei.

		»Sahib«, antwortete der Mann, »ich habe ihn seit frühe, wo er
das Boot mit Ihnen verließ, nicht mehr gesehen.«

		»Was willst Du damit sagen«, brüllte Granville, »er kam doch
wenige Sekunden vor uns an Bord zur Barke. Wir alle und ich selbst
haben ihn gesehen, wie Du mit eigener Hand den Landungssteg
herabließest.«

		»Sir«, antwortete der Mann, während er ihn höchst erstaunt
ansah, »Sie sind sicher im Irrtum; denn Sie sind der erste, welcher
das Boot betritt und ich habe den Steg heruntergelassen, weil ich
Sie kommen sah. Was den Herrn Major anlangt, so habe ich ihn seit
dem Morgen nicht mit einem Blick wiedergesehen.«

		Wir standen wie angewurzelt und starrten einander mit furcht-
und entsetzenerfüllten Gesichtern an. Cameron murmelte:

		»Dann ist er tot, wie ich befürchtete. Also hat doch meine
Vision ihm gegolten.«

		»Das ist alles wirklich sehr merkwürdig«, sagte Beauchamps,
»etwas, was ich unmöglich begreifen kann. Aber eines ist klar: wir
müssen sofort zurück an den Platz, wo wir morgens den Major
verlassen haben und ihn dort suchen. Es muß irgend ein Unglück
geschehen sein!«

		Wir setzten dem Bootsmann auseinander, wo wir uns von dem Major
getrennt hatten und fanden, daß auch er unsere Befürchtungen
teilte:

		»Das ist ein sehr gefährlicher Ort, Herr«, sagte er; [bookmark: page62]»einstens stand
hier ein Dorf, soviel ich weiß, und von daher sind noch zwei oder
drei tiefe Brunnen übrig geblieben, deren grausiger Schlund
vollständig von langen Gräsern und Buschwerk überwachsen ist. Da
der Herr Major kurzsichtig ist, wäre es sehr möglich, daß er in
einen solchen Schacht hineingefallen ist.«

		Diese Aussage steigerte natürlich unsere Angst aufs zehnfache;
wir verloren keine Zeit, nahmen drei von unseren Matrosen und ein
langes starkes Seil mit uns und verließen abermals die Barke. Man
kann sich denken, daß wir nicht ohne Schaudern wiederum in das
Gehölz eindrangen, in welchem wir jene geheimnisvollen Geräusche
gehört hatten. Der Glockenklang, der uns allen Grund zu
Befürchtungen gab, sollte uns vielleicht in irgend einer Weise als
Warnungszeichen für ein bevorstehendes Unheil dienen, oder auch den
Unglücksfall selbst begleiten, jetzt aber besprachen wir vor allem
das rätselhafte Auftauchen und Verschwinden des Majors beim Boot.
Jetzt konnten wir uns nichts anderes denken, als daß wir seinen
Geist gesehen haben mußten.

		Wir beratschlagten alles sorgfältig und konnten mit Sicherheit
feststellen, daß wir alle fünf ihn deutlich gesehen hatten. Wir
bemerkten ohne Ausnahme seine große Eile und sahen alle, daß er
wohl noch seine Stiefel trug, aber keinen Hut und kein Gewehr bei
sich hatte. Und schließlich hatten wir alle ihn die Treppe an Bord
hinabsteigen gesehen und, falls er ein Mensch mit Fleisch und Blut
gewesen wäre, fanden wir es einstimmig für unmöglich, daß er darauf
unauffindbar hätte bleiben können. Obwohl einige von uns genügend
skeptisch gegen alle übersinnlichen Phänomene waren, so glaubte
ich, daß fast niemand unter uns erwartete, ihn noch lebend
wiederzusehen. Vielleicht werden Sie es nicht als eine Schande für
einen tapferen Soldaten betrachten, wenn ich bekenne, daß wir eng
zusammenrückten und meist im Flüsterton sprachen, als wir wieder in
den Wald eintraten. Nur von Zeit zu Zeit hielten wir an, schossen
unsere Gewehre ab und riefen alle zusammen seinen Namen, so daß der
Major, wenn er irgendwo [bookmark: page63]in der Nähe im Walde lag, unfähig, sich zu
erheben, uns gehört haben müßte. Ohne auf etwas Ungewöhnliches zu
stoßen, setzten wir unsern Weg fort, und fanden ohne
Schwierigkeiten den Ort, wo wir den Graben übersprungen hatten und
den Baum, unter dem der Major lag, als wir uns von ihm trennten.
Von diesem Punkte aus konnten die Matrosen seine Spuren mit
Leichtigkeit einige hundert Schritte weit verfolgen, bis endlich
einer von ihnen auf Hut und Gewehr des Vermißten stieß, die auf der
Erde lagen.

		»Eben jene zwei Gegenstände, welche er nicht bei sich
trug, als wir ihn vor dem Boote sahen«, flüsterte Cameron mir zu.
Nun waren wir sicher, daß ein furchtbares Unglück ihn getroffen
haben mußte, möglicherweise sogar hier irgendwo in der Nähe. Und
richtig! – wenige Schritte weiter sahen wir die verwachsene Öffnung
eines solchen verlassenen Brunnens, vor denen uns die Eingeborenen
so gewarnt hatten.

		Himmel! An seinem Rande konnte man die unverkennbaren Spuren
eines ausgeglittenen Fußes gewahren. Ohne Zweifel war unser Freund
in die finstere Tiefe hinabgestürzt, die uns da entgegengähnte und
hatte sich, wenn auch nicht sofort getötet, so doch tödlich
verletzt.

		Die Sonne stand schon tief am Horizont, und da die Nacht in den
Tropen rasch hereinbricht, hatten wir keine Zeit zu verlieren. Als
wir daher auf unsere Rufe keine Antwort erhielten, wickelten wir
eilig ein Seil um einen Baumstamm, welcher über die Brunnenöffnung
ragte, und einer der Bootsleute ließ sich daran hinab.

		Alsbald scholl aus großer Tiefe ein Ruf zu uns empor. Der Mann
hatte den Grund erreicht und unten einen Körper gefunden. Aber er
hatte uns nicht sagen können, ob es der Major war oder nicht. Wir
riefen ihm zu, den Körper am Seil anzubinden, und mit pochendem
Herzen zogen wir ihn ans Tageslicht. Niemals werde ich den
grauenhaften Anblick vergessen, der mir da im Dämmerlicht
entgegengrinste. Es war tatsächlich der Körper des Majors, dies war
aber nur mehr aus seinen Kleidern und Stiefeln [bookmark: page64]zu ersehen. Kaum war in dieser
formlosen Masse ein menschlicher Leib wiederzuerkennen. Das
aufgedunsene, zerquetschte Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit
entstellt, – so wie es Cameron in seiner Vision gesehen hatte. Der
Tod mußte augenblicklich erfolgt sein, da sein Kopf jedenfalls mehr
als einmal gegen die rauhen, felsigen Vorsprünge an den Innenwänden
des Brunnens beim Hinabstürzen aufschlug.

		Zugleich mit dem menschlichen Leichnam aber wurde zu unserem
Entsetzen am Seile auch noch der zerfetzte, lebenswarme Körper von
Beauchamps' Hund heraufgezogen, der von dem Bootsmann bei dem
undeutlichen Licht in der Tiefe von dem Seile mitumwickelt worden
war; in der Brust des armen Tieres schlug noch das Herz. Es war
noch keine Stunde her, seit der Hund auf die Suche nach dem Major
in die Dschungeln gelaufen war.

		Uns allen graute. Verstört flochten wir aus Zweigen eine
primitive Tragbahre, legten mit abgewandtem Gesicht die Überreste
unseres Majors darauf und trugen ihn schweigend zu unserem
Boot.

		So endet meine grausige Geschichte, und es wird sich kaum jemand
wundern, daß alle Beteiligten einen tiefen Eindruck fürs ganze
Leben von ihr zurückbehielten. Seither habe ich schon so manche
Schlachten mitgemacht, gar oft dem Tode in seinen furchtbarsten
Gestalten ins Antlitz geschaut, – Gewohnheit erzeugt Verachtung:
indessen gibt es Zeiten, wo ich mich fürchte allein zu sein. Ich
sehe dann die gespensterhafte Gestalt eilig dahinschreiten, höre
das Grabgeläute und starre mit Entsetzen auf den furchtbar
verstümmelten Körper, der aus der Tiefe emporgezogen wird. Noch
eine Tatsache wäre zu erwähnen, um meine Geschichte vollständig zu
machen. Als wir am folgenden Abend unseren Bestimmungsort
erreichten und der traurige Vorfall von den Behörden aufgenommen
worden war, unternahmen Cameron und ich einen Spaziergang, mit dem
Wunsche, etwas von der düsteren Wolke, die über uns lag, durch den
lindernden Einfluß der Natur abzuschütteln. Plötzlich packte er
meinen Arm, wies mit seiner Hand [bookmark: page65]durch ein altes Gitter und sagte: »Hier
ist es ... das ist der Friedhof, den ich gestern gesehen habe.«
Später wurden wir auch dem Kaplan der Garnison vorgestellt. Wenn
auch außer mir niemand darauf zu achten schien, ich bemerkte doch,
wie Cameron mit Mühe ein Schaudern unterdrückte, als er dem Kaplan
die Hand drückte, und ich wußte sofort, daß mein armer Freund in
ihm den Geistlichen seiner Vision wiedererkannte.

		Das also ist die Geschichte meines Urgroßvaters. Was ihre
okkulte Erklärung anbelangt, so nehme ich an, daß die Vision
Camerons zu jener häufigen Art des Hellsehens gehört, welche in dem
sogenannten »zweiten Gesicht« besteht. Und wenn das Glockenläuten
am Schluß nicht von allen seinen Kameraden, sondern nur von zweien
außer ihm gehört wurde, so dürfte das darauf zurückzuführen sein,
daß diese beiden näher bei dem Seher standen und infolgedessen von
ihm in ihrer Aura beeindruckt wurden, während er hellhörend das
Läuten vernahm, und es durch seelische Schwingungen auf die andern
übertrug, ähnlich wie bei der gewöhnlichen Gedankenübertragung.

		Der Glockenklang muß eine außergewöhnlich kräftige Manifestation
gewesen sein, vielleicht von dem Geist des verstorbenen Majors
hervorgerufen, um seine Freunde zu verständigen. Es kommt häufig
vor, daß ein toter Mensch, der plötzlich aus dem Leben geschieden
ist und unvorbereitet in eine neue Umgebung kommt, deren
Erscheinungsformen und Kräfte ihm unbekannt sind, in seiner
verzweifelten Anstrengung sich mit der physischen Welt wieder in
irgend einer Weise in Verbindung zu setzen, aufgeregt umherirrt,
nach Kundgebungen trachtet und schließlich Effekte hervorruft, die
er selbst nicht beabsichtigt oder erwartet hatte, und ebensowenig
seine Freunde auf der Erde. Ich habe ein gleiches Beispiel nie
erlebt, wohl aber von ähnlichen Vorfällen gehört. So stimme ich
auch vollkommen mit Granville darin überein, daß er den Major für
das Glockengeläute verantwortlich machte, ohne dies freilich
richtig begründen zu können. [bookmark: page66]

		Nach dem, was wir von der extremen Pünktlichkeit des Majors
gehört haben, ließe sich vielleicht die Erscheinung der hastig auf
das Boot zueilenden Gestalt erklären. Es ist denkbar, daß der
Vorsatz, sein gegebenes Versprechen auszulösen, ihn kurz vor dem
Tode besonders beschäftigt hatte, und eben diesem intensiven Wunsch
eine Manifestation zu verdanken wäre. Die Tatsache, daß ihn alle
Offiziere, aber keiner der Bootsleute sahen, mag auf den Umstand
zurückzuführen sein, daß die ersteren sich in so starker Erregung
befanden und überdies des Majors ständige Gefährten gewesen waren,
so daß sie mit dem Abgeschiedenen in viel engerem »Rapport«
standen. Was den Hund anlangt, so pflegen Tiere für solche
Erscheinungen viel empfänglicher zu sein als der Mensch; aber das
seltsamste war die Auffindung seines Kadavers neben der Leiche des
Majors. Ich kann nur annehmen, daß der Major den Hund als
Hilfsmittel benützt hat, um seine Kameraden auf die richtige Fährte
zu lenken. Da es ihm nicht gelang, die Menschen direkt zu der
Unglücksstelle zu leiten, bediente er sich des Hundes dazu. Dieser
war in seinem zu raschen Lauf dem Rettungsversuch zum Opfer
gefallen, er war nicht rechtzeitig auf die gefährliche Stelle des
dichtbewachsenen Bodens aufmerksam geworden. Freilich ist dies nur
eine Vermutung. [bookmark: page67]

	
		
		Eine mutige Tat.

		Wie lange ich geschlafen habe, weiß ich nicht mehr; aber
plötzlich fuhr ich blitzartig aus meinem Traumzustand auf. Ich warf
rasch einen Blick in meinem Zimmer umher und obwohl die Lampe für
die Nacht herabgeschraubt war, konnte ich doch in ihrem gedämpften
Licht alle Gegenstände genau unterscheiden. Aber ich sah nichts
Ungewöhnliches, was mein Erwachen hätte rechtfertigen können.

		Einen Augenblick später indessen durchdrang meine Seele die
wohlbekannte Stimme des »Meisters«, den ich verehre und über alles
in der Welt liebe. Die Stimme sprach nur ein Wort: »Komm!«

		Ehe ich von meinem Divan aufspringen konnte, um freudig zu
gehorchen, erfaßte mich ein Gefühl, dessen Beschreibung mir
unmöglich gelingen würde. Jeder Nerv in meinem Körper war zum
Zerreißen straff gespannt, von einem nie gekannten Folterschmerz
gequält. Einen Augenblick währte diese Pein, bis sie sich
schließlich im oberen Teil des Kopfes verdichtete und dort etwas zu
bersten schien, und – ich fand mich schwebend in der Luft. Einen
Blick warf ich noch zurück und sah mich selbst – oder vielmehr
meinen physischen Körper – noch immer am Ruhebett liegen und fest
schlafen. Darauf flog ich in die Luft hinaus.

		Es war eine finstere, stürmische Nacht und düster herabhängende
Wolken zogen am Himmel pfeilschnell vorüber. Mir kam es vor, als ob
der ganze Luftraum mit lebenden Wesen angefüllt wäre, welche mir
durch die Dunkelheit undeutlich, wesenlos, schattenhaft erschienen;
die Gebilde hatten Ähnlichkeit mit Rauch- oder Nebelwolken. Sie
drangen auf mich ein, aber ich flog, ohne auf sie zu achten,
weiter. [bookmark: page68]

		Mein Schlafzimmer lag an dem Ufer eines Flusses und über diesen
schwebte ich jetzt hinweg. In der Mitte des Flusses befindet sich
eine kleine Insel, nicht größer als eine Sandbank, die während der
Flut nur zur Hälfte herausragt. Auf dieser Insel ließ ich mich
nieder. Plötzlich stand an meiner Seite die Gestalt meiner Mutter,
welche vor ungefähr sechs Jahren aus dem Leben geschieden war.

		»Was ist das?« rief ich bestürzt aus.

		»Still!«, antwortete sie, »sieh dorthin«, und sie deutete auf
den Fluß hin, dessen Wogen fast unsere Füße netzten. Ich blickte
hin, und was ich da sah, würde selbst den Mutigsten erzittern
machen. Den Fluß entlang kam auf uns eine Schar der entsetzlichsten
Kreaturen zu, Geschöpfe, wie sie sich die Menschen in ihren
wildesten Phantasien nicht auszumalen vermöchten. Es ist mir
unmöglich, auch nur eine Idee davon zu geben, von dieser
unglaublichen Menge der sich heranwälzenden Scheusale. Die Mehrzahl
der Gestalten hätte sich am besten vielleicht noch mit den
gigantischen Ungeheuern des vorsündflutlichen Zeitalters
vergleichen lassen, nur erschienen mir diese hier bei weitem noch
viel schrecklicher. Die Nacht war dunkel, dennoch konnte ich diese
höllischen Gespenster deutlich genug sehen, da jedes sein Licht in
sich selbst trug. Ein seltsamer, unirdischer Glanz floß von ihnen
aus.

		»Weißt Du denn, wer diese Geschöpfe sind?« fragte mich meine
Mutter mit vor Schreck bebender Stimme.

		»Sind es nicht Naturgeister?« sagte ich.

		»Ja«, erwiderte sie, »schreckliche Naturgeister mit tödlicher
Gewalt. Laß uns fliehen!«

		Aber auch in dieser grauenvollen Stunde vergaß ich nicht die
Mahnung des Meisters. Ich antwortete:

		»Nein, ich will nicht vor diesen Gestalten fliehen. Auch würde
es ganz nutzlos sein.«

		»Komm mit mir«, rief die Mutter, »es ist besser tausendmal zu
sterben, als in ihre Gewalt zu fallen.«

		»Ich will nicht fliehen!« antwortete ich abermals. Da erhob sie
sich in die Luft und verschwand.

		Ich müßte lügen, wenn ich leugnen wollte, daß mich [bookmark: page69]schauerte. Aber
andererseits hatte ich auch nicht den Mut, der entsetzlichen Schar
den Rücken zuzuwenden, und vollends die Flucht vor diesen Ungetümen
fand ich hoffnungslos. Mir blieb nichts übrig als standzuhalten.
Während dessen waren die herannahenden Gespenster mir auf
Handbreite nahe gekommen. Aber anstatt mich zu überfallen, wie ich
erwartete, wand sich der seltsame Zug an mir vorbei, ohne mich zu
streifen. Sicher hat kein Mensch je mit physischen Augen solches
gesehen. Auch der ärgste Fieberwahn könnte keine so schreckhaften
Phantome erzeugen:

		Ichthyosauren, Plesiosauren, ungeheure Batrachier, molchartige
Tiere, riesenhafte Tintenfische, Meeresspinnen von 20 Fuß Höhe,
Kobras von der Größe der sagenhaften Seeschlangen, Scheusale an
Mißgeburten von der Form ungeheurer Vögel, und doch nach allen
sonstigen Merkmalen Riesenreptilien, gespensterhafte, blutlose
Kreaturen, übermächtige Ungetüme. Diese und noch viele andere
Namenlose zogen an meinem Auge vorüber.

		Es waren sich aber nicht zwei dieser schlüpfrigen, widerlichen
Getiere ähnlich, und keines von ihnen allen schien vollkommen zu
sein; einem jeden haftete irgend eine häßliche Verunstaltung an.
Aber die Gesamtheit dieser verschiedenen Gestalten, von denen eine
ekelerregender war als die andere, verband doch ein gleicher,
grauenhafter Zug. Ich fand bald heraus, daß dieses Gemeinsame im
Ausdruck der Augen lag.

		Außer der verschwommenen Form, die jeder dieser scheußlichen
Nachtgeburten eigen war, hatten alle zusammen jenen bösartigen
Blick, jedem dieser verderbendrohenden Augen wohnte eine
dämonische, faszinierende Macht inne, ein Ausdruck schärfster
Feindseligkeit gegen das Menschengeschlecht. Jede dieser stinkenden
Greuelgestalten senkte ihre furchtbaren Augen in die meinen,
während sie sich langsam an mir vorbeiwanden, und schienen eine
unheimliche Kraft auf mich auszustrahlen. Es wird mir immer
unverständlich bleiben, wie ich in dieser Lage meinen klaren
Verstand behielt. Ich fühlte, daß ich unfehlbar [bookmark: page70]diesen höllischen Dämonen
zum Opfer fiel, wenn ich nur einen Augenblick meiner Angst nachgab.
Ich raffte alle Kraft zusammen, um meinen Widerstand zu
behaupten.

		Wie lange diese furchtbare Prozession gedauert hat, kann ich
nicht mehr sagen. Aber am Ende des scheußlichen Zuges kam ein Etwas
herangekrochen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einer dreiköpfigen
Natter hatte, nur unvergleichlich größer war, als irgend eine
Schlangengattung. Aber sein Kopf und seine Augen sahen förmlich
menschlich aus, oder besser gesagt: teuflisch. Und, o Entsetzen!
diese Mißgestalt schwenkte ab, und anstatt gleich der übrigen Horde
vorbeizuziehen, kam es mit gesträubten Kämmen und offenen Mäulern
geradeaus auf mich zu. Es bohrte seine flammenden Augen in die
meinigen und blutroter Schaum floß aus dem ungeheuren, gähnenden
Rachen. Ich nahm zum letzten Mal alle meine Willenskraft zusammen,
ballte die Hände zu Fäusten und preßte die Zähne fest
gegeneinander. Kein Muskel an mir zuckte, obwohl das Tier seinen
pestartigen Hauch gegen mich blies. Durch seine wilden Bewegungen
spritzte es Wasser über meine Füße und spie sogar seinen ekelhaften
Geifer gegen mich. Ich aber blieb fest, da ich wußte, daß das
Leben, und noch mehr als das Leben von meiner Willensstärke abhing.
Wie lange ich in diesem Spannungszustande verharrt habe, weiß ich
nicht. Aber eben als ich merkte, daß ich am Ende meiner Kräfte
angelangt sei, wich der Widerstand des Ungeheuers. Die Glut erlosch
in den boshaften Augen, die so nahe vor den meinigen standen, und
das Ungetüm fiel mit einem rasenden Wutschrei über seine
vergebliche Mühe ins Wasser zurück. Der ganze Haufe verschwand und
ich war wieder allein in der finsteren Nacht.

		Aber bevor ich mich noch recht an diese Veränderung gewöhnt
hatte, ertönte über mir die wohlbekannte astrale Glocke und bei
deren lieblichem Klang fühlte ich mich emporgehoben und rasch durch
die Luft davongetragen. Im Nu war ich wieder in meinem Zimmer und
sah dort meinen Körper noch immer in derselben Stellung liegen und
nach einer kurzen Erschütterung fühlte ich mich plötzlich [bookmark: page71]wieder eins mit
meinem physischen Körper. Aber als ich mich auf meinem Lager
aufrichtete, lag da auf meiner Brust eine wunderschöne weiße
Lotosblume, die anscheinend frisch gepflückt war; denn der Tau lag
noch über ihren Kelchblättern. Das Herz klopfte mir vor Entzücken,
während ich mich zum Lichte wandte und sie näher betrachtete. Da
streifte ein kalter Windstoß meine Füße und ließ mich gewahren, daß
diese feucht waren. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich zu meinem
Schreck, daß sie mit dem roten Geifer besudelt waren!

		Ich ging ins Badezimmer und wusch die Flecke unter langem Reiben
weg, aber es war schwer genug, die klebrige schmutzige Masse
loszubringen. Als es mir schließlich dennoch gelang, kehrte ich
wieder in mein Zimmer zurück, um mich an der Lotosblume weiter zu
erfreuen. Aber bevor ich mich zum Schlafen niederlegte, zeichnete
ich mir die Ereignisse der vergangenen Stunden schriftlich auf,
denn ich befürchtete, daß ich mich am nächsten Morgen nicht mehr
genau jeder Einzelheit erinnern würde. Freilich hätte mir das nicht
so leicht widerfahren können, denn die Geschehnisse bleiben für
ewig in meinem Gedächtnis eingeprägt.

		Einige Zeit später.

		Meine seltsame Geschichte ist aber noch nicht ganz beendigt.
Nachdem ich dies niedergeschrieben hatte, legte ich mich wieder zu
Bett und schlief ein, war aber so ermattet, daß ich am nächsten
Morgen gegen meine Gewohnheit erst nach Sonnenaufgang erwachte. Das
erste, worauf meine Augen fielen, war meine Lotosblume in der
Wasserschale, in die ich sie am Abend vorher gestellt hatte, bevor
ich zu schreiben anfing. Als der Tag heller wurde, gewahrte ich zu
Füßen des Bettuches, auf dem ich gelegen hatte, rötliche
Schmutzflecken. Ich stand auf und entschloß mich, den Fluß
schwimmend zu durchkreuzen, um beim Tageslicht den Schauplatz
meines nächtlichen Abenteuers in Augenschein zu nehmen. Da lag die
Insel, da waren die flachen Sandbänke, gerade so, wie ich [bookmark: page72]sie gestern
gesehen hatte. Und dennoch war es beim klaren Sonnenlicht schwer,
sich vorzustellen, daß sich nächtlicherweile hier eine so grausige
Szene abgespielt hatte. Ich schwamm zum Ufer, um die genaue Stelle,
wo ich die gestrige schwere Prüfung zu bestehen hatte, ausfindig zu
machen. Ja, hier mußte es gewesen sein, und – alle Geister! was war
das? da im Sande waren zwei tiefe Fußabdrücke, zwei tiefe Spuren
nebeneinander, offenbar so entstanden, daß jemand lange in gleicher
Stellung hier verharrt hatte. Es gab aber keine Spuren, die zu
diesen beiden hingeführt hätten, weder vom Wasser her noch vom
Innern der Insel aus. Nur diese einzigen zwei Spuren, meine eigenen
Fußspuren ohne Zweifel, denn ich senkte meine Füße hinein und sie
paßten genau! Aber mehr noch, was war das? – Hier am Rande nächst
den Fußspuren war jene entsetzliche klebrige Flüssigkeit verspritzt
der faule rote Schleim, der aus dem Schlund des Drachen geflossen
war.

		Ich habe alle möglichen Erklärungen erwogen, konnte aber der
logischen Annahme nicht entrinnen, daß meine gestrigen Erlebnisse
Wirklichkeit waren.

		Ich konnte doch unmöglich im Schlafe hingegangen sein und dort
die Fußeindrücke gemacht haben, denn um die Insel zu erreichen,
hätte ich den Fluß durchschwimmen müssen und da wären nicht nur
meine Füße naß geworden, sondern auch meine Kleider und mein ganzer
Körper. Außerdem würde diese Annahme kaum verständlich machen,
woher der rote Schleim und die Lotosblume kamen.

		Wie aber sollte ich über die weibliche Gestalt urteilen? Ich
kann mir nur denken, daß es ein »Naturgeist« gewesen ist, welcher
entweder die seelische Hülle meiner verstorbenen Mutter benützt
oder ihre Gestalt angenommen habe.

		Sogleich, nachdem ich von der Insel zurückgekehrt war, habe ich
diese Ergänzungen hinzugefügt. [bookmark: page73]

	
		
		Ein Mörder aus dem Jenseits.

		(Der Geist als Lokomotivführer.)

		... »Das sind sonderbare Dinge, sagen Sie, Herr?« fragte mich
der Stationsvorstand. »In der Tat, Sie haben recht, ich habe schon
viel davon gehört. Es wird auch nicht viele geben, die vierzig
Jahre lang bei der Eisenbahn sind, wie ich. Aber ich könnte Ihnen
Geschichten erzählen, jawohl – und jedes Wort davon wahr.

		Die Sachen würden alles übertrumpfen, was Sie je gehört haben.
Aber Eisenbahner schaffen in der Regel viel und sprechen wenig,
darum hört die Welt selten von ihnen.

		– – Gespenstergeschichten? Ja, wir wissen darüber auch etwas zu
sagen. Aber mir ist es nicht darum zu tun, von ihnen zu reden. Es
gibt Leute, welche glauben, alles am besten zu wissen; die lachen
darüber und dann ärgert man sich natürlich.

		Ob ich selbst daran glaube? Nun, Sir, da Sie mich so geradezu
fragen, will ich Ihnen auch eine gerade Antwort geben. Ja, lieber
Herr, ich glaube daran. Und das Sie mich nicht einen unbesonnenen
Menschen schelten, will ich Ihnen, wenn Sie einige Minuten Zeit
haben, erzählen, was diesen Glauben rechtfertigt ...

		Sie erinnern sich wohl an das furchtbare Unglück, welches vor
mehreren Jahren in Keysborough geschehen ist, zwei Stationen von
hier? – – Ach nein, ich habe ganz vergessen, das war ja noch, bevor
Sie in diese Gegend gekommen sind! Immerhin müssen Sie es in den
Zeitungen gelesen haben. Es war wirklich eine sehr traurige
Geschichte.

		Ich erinnere mich noch, es war der 3. Juli und ein wunderschöner
Vormittag, wie ich ihn kaum je erlebt habe. Wie ich damals unter
der Türe stand und mich über den herrlichen Morgen freute, konnte
ich wirklich [bookmark: page74]nicht ahnen, daß der Abend ein so düsteres Ende
nehmen würde.

		Sie müssen wissen, mein Herr, daß damals auf dieser Strecke ein
Zugführer mit Namen Tom Price angestellt war, welcher die
Feuerkönigin lenkte, eine der feinsten Lokomotiven unserer ganzen
Gesellschaft. Es ist Ihnen gewiß bekannt, daß ein Zugführer
stufenweise aufsteigt, je besser er mit seinem Handwerk vertraut
wird. Zuerst führt er eine ausrangierte Maschine, dann einen
Güterzug, darauf einen Personenzug und schließlich einen
Schnellzug. Zuletzt von allem, wenn er sich als ein fähiger und
absolut zuverlässiger Lenker erwiesen hat, beauftragt man ihn mit
der Führung einer Expreßlokomotive. Auf ihre Maschinen sind die
meisten Zugführer sehr stolz; sie behandeln sie wie lebende
Wesen.

		Unser Tom Price war doppelt verwachsen mit seiner »Feuerkönigin«
und er würde irgend ein Unglück, das ihr zugestoßen wäre, als sein
eigenes Leid empfunden haben.

		Tom war ein großer, dunkler, schwerfälliger Bursche, ernst und
mit fast mürrischem Blick. Er mied die Gesellschaft, so gut er
konnte, denn er war ein Mensch, der wenig sprach. Er hatte keine
Freunde, obwohl sich auch niemand über ihn zu beklagen hatte. Er
war höchst gewissenhaft, pflichtbewußt, und was seine Arbeit
anbetraf, stets zuverlässig. Beim Bahnpersonal stand er im Rufe,
daß er schwer aus der Fassung zu bringen sei, aber wenn das einmal
geschehen war, dann war sein Zorn zu fürchten.

		Er soll niemals eine Beleidigung vergessen haben. Man erzählte
sich von ihm, daß er drei Tage lang einem Manne aufgelauert habe,
der ihn verletzte, und daß die anderen schwere Arbeit hatten, um zu
verhüten, daß er seinen Feind töte. Ich weiß aber nicht bestimmt,
ob dies wahr gewesen ist. Was ich selbst von ihm wußte, war recht
wenig. Aber dennoch kann ich sagen, daß ich vielleicht ebenso gut
sein Freund war, wie irgend ein anderer. Denn jeden Tag rief ich
ihm einige lustige Worte zu, wenn er bei mir anhielt, bis er mir
schließlich zulächelte und auch ein oder zwei Worte zurückgab. Und
als ich [bookmark: page75]erfuhr, daß er der schwarzäugigen Hetty Hawkins
den Hof machte, deren Vater Bahnwächter war, einige Meilen
streckenabwärts, beim Bahnschranken vor Keysborough – da wagte ich
es sogar, ihn damit zu uzen, was sich sicherlich kein anderer hätte
erlauben dürfen.

		Jetzt war er, wie gesagt, einer Expreßmaschine zugeteilt, und
darum sah ich ihn weniger als je zuvor, oder besser gesagt, sprach
weniger mit ihm; gewöhnlich, wenn ich morgens auf dem Perron stand,
raste er mit seiner Lokomotive an uns vorbei und ich konnte ihm nur
zuwinken. Dann sah ich ihn wieder für einen Moment auf der
Rückfahrt. Er war noch nicht viele Monate in dieser neuen Stellung,
als die Rede ging, daß die hübsche Heddy Hawkins einen neuen
Verehrer habe, namens Joe Brown, welcher Tischler war. Ich erfuhr
es zuerst durch einen Lastzugsführer, während er mit seiner
Lokomotive auf einem Nebengeleise wartete, um Toms Eilzug
vorüberzulassen. Als dieser dann gefahren kam, war aus seinem
finsteren Gesicht zu lesen, daß auch er von der Neuigkeit wissen
mußte. Dieser Joe Brown war im allgemeinen ein ziemlich
oberflächliches Individuum, indessen war er hübsch, und sein
Gewerbe erlaubte ihm natürlich viel mehr, um Mädchen
herumzuflanieren als einem Schnellzugsführer; so war es mir recht
leid um meinen armen Freund Tom. Es klingt zwar recht schön, »die
Trennung bringt die Herzen näher«, – aber soweit meine Erfahrung
geht, hat das alte Sprichwort viel mehr Wahrheit in sich: »Aus den
Augen, aus dem Sinn.«

		Einen von Joe's Kniffen muß ich erwähnen, da er auch ein wenig
in unsere Geschichte einschlägt. Hetty wurde sehr streng erzogen
und seit ihrer Kindheit dazu angehalten, die Schule und die Kirche
zu besuchen. Auch jetzt ging sie noch regelmäßig in die
Sonntagsschule, welche der Rektor in Keysborough allsonntäglich für
die jungen Leute des Sprengels abhielt. Er selbst unterrichtete die
Burschen, seine Frau die Mädchen. Und was macht der unverschämte
Joe? Er, der alle drei Monate einmal in die Kirche gegangen war,
wurde auf einmal äußerst religiös [bookmark: page76]und besuchte die Sonntagsschule. Es ist ja
möglich, daß seine Beweggründe ganz lautere waren, aber die
Lästerzungen raunten sich zu, daß der schöne Weg durch die
taufrischen Felder morgens zusammen mit der hübschen Hetty hin und
zurück zum Pfarrhof die Schuld an seiner plötzlichen Bekehrung
trug. Währenddessen war ich recht begierig, was Tom Price dazu
denken würde. Aber ich hatte keine Gelegenheit, mit ihm darüber zu
sprechen, bis er schließlich eines Morgens seinen Zug im Bahnhof
anhalten mußte, da die Signale die Strecke als besetzt
anzeigten.

		»Tom«, sagte ich, »ist es wahr, daß Joe Brown deiner Hetty den
Hof macht?« – »Ja«, antwortete er mit einer Verwünschung; »ich
glaube, es ist nur zu wahr. Aber wenn ich den Burschen einmal in
die Hände bekomme, dann soll er sich in acht nehmen.«

		Das Signal fiel herab und der Zug setzte sich wieder in
Bewegung. Ich erinnere mich nur an den Ausdruck seines Gesichts
beim Abschied, und dieser sagte mir, daß Tom, wenn er Joe treffen
würde, ihn nicht glimpflich behandeln mochte. Und als ich einige
Stunden später die furchtbare Nachricht von Toms plötzlichem Tode
erhielt, war mein erster Gedanke der, ob er wohl mit dieser
schwarzen Eifersucht im Herzen verschieden sei.

		Die Einzelheiten jenes traurigen Ereignisses erfuhr ich noch am
selben Abend von dem Heizer, und fand, daß es leider noch viel
schlimmer war, als ich gedacht hätte. Die Strecke muß von meiner
Station bis Keysborough frei gewesen sein, denn als der Zug die
Howkinskreuzung erreichte, fuhr Tom mit Volldampf vorüber. Das
Schicksal wollte es, daß er den Taugenichts Joe erblickte, wie er
mit seinem Werkzeug auf dem Rücken am Gartenzaun lehnte und mit der
hübschen Hetty schäkerte, die neben ihm Blumen pflückte. Der Heizer
erzählte mir, daß Tom ein entsetzliches Gesicht gemacht habe. Die
Adern schwollen ihm an der Stirn zum Bersten an und er war für
einen Augenblick sprachlos vor Wut. Aber bald hatte er seine Stimme
wiedergefunden und brach in eine Flut [bookmark: page77]von Verwünschungen und Flüchen aus.
Achtlos der Gefahr beugte er sich aus der Lokomotive hinaus und
schaute auf die beiden zurück, während er die Fäuste gegen sie
ballte, obwohl der ansteigende Hügel sie schon längst beide seinen
Blicken entzogen hatte. Sie können sich vorstellen, wie es nun
weiter gekommen ist; während er in seinem Zorne blind gegen alles
um ihn herum war, und der Zug durch die kleine Holzbrücke sauste,
schlug sein Kopf gegen einen der Pfeiler und er wurde
herausgeschleudert.

		Der entsetzte Heizer brachte die Maschine sofort zum Stillstand
und ging mit einem der Kondukteure zurück, um ihn aufzuheben. Aber
sie sahen mit einem Blick, daß alles hoffnungslos war. Tom trug
einen schrecklichen Riß im Gesicht und war in Blut gebadet. In der
Tat soll die rechte Seite seines Kopfes vollständig zerschmettert
worden sein durch die Wucht des Anpralls. Sie kamen nach
Keysborough, und der Dorfarzt wurde herbeigeholt, aber dieser
vermochte nichts mehr zu tun als den Tod zu konstatieren. Er sagte:
Kein Mensch kann auch nur einen Augenblick weiter leben nach einem
solchen Schlag, wie dieser gewesen sein muß.

		Sie können sich vorstellen, was ich empfand, als ich das erfuhr.
Ich maße mir nicht an, besser zu sein als meine Nebenmenschen; aber
der Gedanke, daß jener mit einem Fluch auf den Lippen und einer
solchen Wut im Herzen gestorben sei, erfüllte mich mit Grauen. Die
weichherzige Hetty Hawkins hat niemals die ganze Wahrheit erfahren.
Sie hatte damals wohl aufgeblickt und auch den finsteren Ausdruck
auf Toms Gesicht gesehen, als er auf seiner Lokomotive vorüberkam,
und sie dachte sich, daß sein Tod wenige Minuten später erfolgt
sein mußte, aber sie bekam nie zu wissen, daß sie, wenn auch
ganz unschuldig, die Ursache davon gewesen ist. Natürlich war sie
sehr traurig über seinen schrecklichen Tod, aber sie hatte niemals
seine Liebe erwidert, und ich glaube nicht, daß das Ereignis einen
nachhaltigen Eindruck in ihr zurückließ. [bookmark: page78]

		Mehrere Tage lang bildete der Vorfall das ausschließliche
Gespräch des Bahnpersonals. Aber dann kam Jack Wilkinson an die
Führerstelle der Feuerkönigin und Tom Price war bald vergessen. Man
erzählte sich in Keysborough, daß sein Geist ein oder zweimal im
Dunkeln gesehen worden sei, aber niemand wollte diesem Gerede
Glauben schenken.

		Diese Dinge trugen sich, glaube ich, Ende Mai zu. Und nun setzt
meine Geschichte mit dem denkwürdigen Unglückstag am 3. Juli ein.
Aber bevor ich Ihnen meine eigenen Beobachtungen erzähle, muß ich
Ihnen etwas sagen, was sich am Morgen dieses Tages auf der
Endstation zutrug, während ich selbst es erst am Nachmittag erfuhr.
Als Jack Wilkinson wie gewöhnlich eine Stunde vor Abgang seines
Zuges kam, fand er die »Feuerkönigin« nicht auf dem gewohnten Platz
in der Remise. Zugsführer pflegen mit ihrer Maschine meist sehr
behutsam und pietätvoll umzugehen, wie Steuermänner mit ihrem
Schiff. Jack suchte die Station ab, aber er konnte am ganzen
Bahnkörper nichts von seiner Lokomotive erblicken. Er ging darauf
zum Weichensteller, um diesen zu fragen. Dieser war auch nicht in
seinem Häuschen wie sonst, aber alsbald sah ihn Jack unter einer
Schar von anderen Bahnbediensteten stehen, die einen am Boden
liegenden Menschen umringten. Wahrscheinlich war dieser Mensch in
Ohnmacht. Er erkannte in ihm einen der Bahnarbeiter. Bald war der
Mann wieder hergestellt, aber er hatte einen so großen Schrecken
erlitten, daß er nur ein paar Worte mit zitternder Stimme
hervorbrachte: »Tom Price, Tom Price!« – »Was sagte er?«, rief der
Weichensteller furchtbar erregt; »hat er ihn auch gesehen?!«

		Als man nun den Weichensteller selbst eindringlich befragte,
sagte er: »Ja, Kameraden, ich schwöre Euch, es ist noch keine halbe
Stunde her, da habe ich die Feuerkönigin in den Schuppen gebracht.
Dabei sah ich Tom Price dort stehen, wo ich die Lokomotive anhielt.
Er war so wie im Leben. Aber er sah entsetzlich aus, über und über
mit Blut bedeckt und an der rechten Seite [bookmark: page79]seines Gesichts war eine große
rote Wunde. Er sah so entsetzlich aus, daß ich von der Maschine auf
die andere Seite herabsprang und seither habe ich immer ein Gefühl,
als wäre es mit mir nicht richtig.« –

		»Ja, ja«, sagte der Arbeiter noch immer zitternd; »ganz so hat
er ausgesehen, als ich ihn sah, nur, daß er stand und auf mich
zukam. Ich schlug mit einer Stange nach ihm, die ich in der Hand
trug, aber diese ging durch ihn hindurch, als ob er Luft wäre.
Darauf bin ich ohnmächtig geworden und weiß nicht mehr, was dann
geschehen ist.«

		Niemand wußte sich diese Aussage zu erklären, denn es war
schwer, sie einer bloßen Einbildung zuzuschreiben, da ja doch zwei
unabhängige Zeugen da waren. Die allgemeine Meinung war, daß hier
ein Streich gespielt worden sei, aber wie, das wußte sich niemand
zurechtzulegen. Als dann alle ihr Ansicht über den Fall geäußert
hatten, rief Jack aus:

		»Wo hast Du denn eigentlich meine Maschine hingegeben,
Weichensteller?«

		»Du wirst sie im Schuppen finden, wo ich sie stehen gelassen
habe, als mir Tom Price erschien«, antwortete dieser.

		»Aber sie ist ja nicht dort, und ich kann sie auf dem ganzen
Geleise nicht finden!«

		»Vielleicht hat sie Tom mitgenommen«, witzelte einer von den
ganz Gescheiten.

		»Aber Dummheit«, antwortete der Weichensteller; »sie muß ja da
sein, denn niemand würde sie, ohne mich zu fragen, wegnehmen.«

		Und er ging fort, um noch einmal nachzusehen, die anderen hinter
ihm her. Die Maschine stand aber nicht auf ihrem Platze und so viel
man auch auf dem Bahnkörper suchte, sie war nirgends zu
erblicken.

		»Na, das ist komisch«, sagte der Weichensteller; »sie muß
fortgelaufen sein. Fragen wir einmal den Signalwächter, ob er sie
vielleicht gesehen hat.«

		Der wußte aber auch nichts davon. Er sah nur, daß vor einer
halben Stunde eine Maschine vorbeikam, aber er [bookmark: page80]dachte sich, daß diese bloß
eingefahren werden sollte und legte der Sache weiter keine
Bedeutung bei.

		»Sie ist weggefahren, ohne Zweifel«, sagte der Weichensteller,
holte den Stationsvorstand und erzählte es ihm. Dieser ordnete
sofort an, an die Hauptstation zu telegraphieren und nachzufragen,
ob man die vermißte Lokomotive nicht bemerkt habe. Die Antwort
lautete: »ja, eine einzelne Maschine – auf der Hauptlinie – im
größten Volldampf hinunter.«

		»Dann ist sie allein weggefahren und kein Lenker ist auf ihr«,
sagte der Vorstand. Die Männer blickten einander bange an, denn sie
fürchteten alle ein schreckliches Unglück.

		Sie verstehen, Herr, daß ich zu jener Stunde damals von alldem,
was ich Ihnen bisher erzählt habe, noch nicht informiert war. Es
war eben ein wunderschöner Morgen, der mich hinauslockte, ein wenig
in meinem Gärtchen zu arbeiten, als ich einen Lärm vernahm, der von
der Bahnstrecke herkam. Ich wußte genau, daß über eine Stunde lang
kein Zug angezeigt war. Auch war mir der Lärm für einen
herankommenden Zug zu schwach; darum dachte ich mir, ich müßte mich
getäuscht haben. Ich ging auf die Plattform hinaus, und nach
einigen Momenten schon sah ich eine einzelne Maschine um die Kurve
biegen und mit großer Geschwindigkeit heransausen. Wie Sie selbst
sehen, steigt das Terrain bei unserer Station hier an. Die Maschine
wird dadurch in ihrer Geschwindigkeit beträchtlich gehemmt, so daß
sie die Station in mäßigem Tempo passiert. Wie die Lokomotive näher
kam, erkannte ich sofort die Feuerkönigin; ein einziger Mann war
auf ihr, und so wahr es einen Himmel gibt, – es war Tom Price!

		Ich versichere Sie feierlich, Herr, ich habe ihn so klar und
deutlich gesehen wie Sie mich vor Ihnen stehen sehen, und ich
konnte mich in seiner Identität ebensowenig täuschen als jetzt bei
Ihnen. Als er vorbeifuhr, wandte er sich nach mir um; aber so ein
Gesicht habe ich in meinem Leben nicht gesehen und der Herrgott
möge mich davor bewahren, daß ich noch einmal ein gleiches zu sehen
bekomme. [bookmark: page81]Sein
Blick war finster, haßerfüllt und verzerrt von Eifersucht. Aber zu
dem allen kam noch etwas anderes hinzu, das bei weitem ärger war,
nämlich eine so grimmige Schadenfreude, gepaart mit einem
teuflischen Triumph in seinen Augen, wie es keine Worte zu
beschreiben vermöchten. Aber diesen furchtbaren Ausdruck trug nur
die eine Gesichtshälfte, die andere Seite war voll von Blut und bis
zur Unkenntlichkeit zerquetscht!

		Was ich beim Anblick dieser gräßlichen Erscheinung fühlte, noch
dazu in vollem Tageslicht, an diesem lieblichen Sommermorgen, kann
ich Ihnen nicht beschreiben. Ich weiß nicht, wie lange ich so wie
gelähmt dagestanden bin und der Lokomotive nachgeschaut habe, bis
mich endlich das Läuten meines Telegraphen erweckte. Mechanisch
ging ich zu dem Instrument und antwortete auf den Ruf von der
Endstation. Der Zweck des Telegrammes war, mich aufmerksam zu
machen, daß eine Maschine führerlos abgedampft sei und daß ich sie
von der Strecke wegbringen sollte, um ein Unglück zu verhüten. Mit
einem Male blitzte mir der ganze Zusammenhang auf; nun wußte ich
auch, was dieser wilde, schadenfrohe Blick des toten Tom zu
bedeuten hatte, und ich konnte kaum mit zitternden Händen die
traurige Botschaft zurückgeben, daß die Warnung bereits zu spät
gekommen sei. Ich bat Keysborough zu warnen, aber ich wußte recht
gut, daß alles schon vergeblich war.

		Zur selben Zeit verließ ein Marktzug Keysborough, in dem der
Rektor von Keysborough mit jungen Leuten seiner Gemeinde saß. Er
hatte mit ihnen einen Ausflug arrangiert, und in den Ruinen von
Carston wollten sie ein Picknick abhalten. Ich wußte, daß auch die
ahnungslose hübsche Hetty Hawkins und der leichtsinnige Joe Brown
in diesem Zuge fuhren, auf demselben Geleise, wo das grausame
Gespenst mit seiner fünfzigtonnenschweren Maschine und mit 70
Meilen in der Stunde dahersauste.

		Wenn Sie die Zeitungen damals gelesen haben, so werden Sie genau
so wie ich wissen, welches schreckliche [bookmark: page82]Ende dieses Ereignis nahm. Sie
erinnern sich nicht mehr? – Dann will ich es Ihnen mit wenigen
Worten wiederholen: Der Zug war angefüllt mit Bauern und ihren
Weibern, die auf die Märkte fuhren, und daran waren zwei
Extrawaggons für die Gesellschaft des Rektors angekoppelt worden.
Angeregt durch das prächtige Wetter waren alle auf das heiterste
gestimmt und der Kondukteur gab eben das Zeichen zur Abfahrt, als
plötzlich ohne ein Warnungzeichen das fröhliche Treiben mit Tod und
Jammer endigte.

		Diese schwere Lokomotive, welche mit unerhörter Geschwindigkeit
dahersauste, zertrümmerte fast den ganzen Zug. Alle Wagen wurden
vom Geleise geschleudert und die drei letzten Waggons waren
vollkommen zersplittert. Plattformen, Wände, Räder, Achsen, Türen,
Bänke, Dächer waren wie die Spreu in der Tenne weggeflogen und man
hat mir erzählt, daß der Haufe von zertrümmertem Holz und
ineinandergeklammertem Eisen mit den Menschenleichen darunter volle
20 Fuß hoch gewesen sein soll.

		Viele wurden auf der Stelle getötet, noch viel mehr entsetzlich
verwundet, und diejenigen, welche noch unverletzt waren, wurden
unter dem ungeheuren Haufen begraben. Ich glaube, nur eines hätte
den Schrecken noch vergrößern können und das blieb leider auch
nicht aus: rotglühende Asche sprühte aus der Feuerung der Maschine
auf die Trümmer nieder und der ganze Haufe fing zu brennen an.

		Es muß ein schrecklicher Anblick gewesen sein. Gott sei Dank,
habe ich es selbst nicht gesehen, obwohl mir oft davon träumte.
Stationsvorstand, Gepäckträger, Leute aus der Ortschaft, alle
arbeiteten übermenschlich, um die Opfer zu befreien. Aber das Holz
war trocken und das Feuer griff rasch um sich und ich fürchte,
viele von den armen Geschöpfen haben wohl in diesen Flammen die
schrecklichste aller Todesarten erlitten. Das Stöhnen und Wehklagen
war entsetzlich anzuhören, bis endlich der gute, alte Rektor,
welcher unter einem Holzstoß begraben war und Arme und Schulter
gebrochen hatte, mit seiner frischen, achtunggebietenden Stimme
rief: [bookmark: page83]

		»Still, Jungens und Mädels; laßt uns unsere Schmerzen starkmütig
ertragen. Jeder der kann, stimme mit mir ein!«

		Und er stimmte eine wohlbekannte Kinderhymne an. Ich vermute,
daß seine Festigkeit und der Respekt, den man seinem Wort
entgegenbrachte, sie aufrüttelte und ermutigte, so daß einer nach
dem andern in das Lied einfiel, bis schließlich von dem brennenden
Scheiterhaufen ein schallender Chor ertönte;

		»Oh, wir werden glücklich sein,

Wenn, von Qual und Sorge frei,

Bei Dir, mein Gott, wir thronen.

Seelig, seelig immerdar!«

		Es strömten immer mehr Menschen herbei, um zu helfen. Das Feuer
wurde gelöscht, die Trümmer auseinandergerissen, und was noch zu
retten war, gerettet. Viele blieben tot auf der Stelle und noch
viel mehr waren Krüppel geworden. Die Eisenbahngesellschaft hatte
beträchtliche Ersatzkosten zu leisten. Allerdings meine ich, daß
keine Geldsumme den Verlust der Gesundheit oder der geraden Glieder
ersetzen kann, besonders bei jungen Leuten, die noch das Leben vor
sich haben. Der wackere alte Rektor erlitt schwere Brandwunden,
dazu hatte er noch seinen Arm gebrochen. Aber er erholte sich nach
und nach und war in einigen Wochen so weit, daß er schon ausgehen
konnte. Hetty Hawkins blieb durch ein förmliches Wunder fast
unverletzt. Sie kam mit Ausnahme einer Brandwunde an der Hand und
einer Rißwunde am Arm mit heiler Haut davon. Doch Joe Brown mußte
auf der Stelle getötet worden sein, denn man fand ihn zu
allerunterst und sein Körper war unter der Masse eines halben Zuges
zu Brei zerdrückt. So war Tom Price gerächt.

		Die Eisenbahndirektion holte genaue Erkundigungen über die
Ursache des Unglückes ein, da sie natürlich der Sage, Tom sei
gesehen worden, keine Anerkennung beimessen wollte. Sie konnte aber
weiter nichts ausfindig machen, als daß die Maschine tatsächlich
abgedampft sei und daß keiner von den Bahnbediensteten weder auf
[bookmark: page84]der Strecke,
noch auf der Station sie geführt haben konnte. So kam man
schließlich zu der Annahme, daß einer von den jungen Burschen,
welche die Reinigung zu besorgen hatten, sicher mit ihr gespielt
habe (wie sie es öfter zu tun pflegten, wenn sich eine Gelegenheit
dazu bot) und bevor er sie in Dampf gesetzt hatte, den Regulator
offen gelassen haben mußte. Zwei Arbeiter, gegen welche sich dieser
Verdacht richtete, wurden entlassen, obwohl sie wiederholt
beteuerten, ganz unschuldig zu sein, was ich meinerseits ganz fest
glaube. Ich habe Tom Price auf der Maschine gesehen, mit dem
entsetzlichen Ausdruck in seinem Gesicht, und auch die Entscheidung
von hundert Kommissionen, wäre nicht fähig gewesen, mich irgendwie
zu beeinflussen.

		Außerdem sahen ihn auch der Weichensteller und der Putzer.
Sollten auch diese sich geirrt haben? Manche haben die Vermutung
aufgestellt, daß jemand anderer die Maschine gelenkt habe, und daß
wir nur alle drei in unserer Einbildung Tom sahen; aber ich
verneine das entschieden. Ich kannte ihn so gut wie Sie und ich
habe ihn so nahe und deutlich gesehen, wie ich Sie jetzt sehe. Es
ist unsinnig, mir zu sagen, daß es jemand anderer gewesen sein
soll. Übrigens, wenn die Lokomotive durch ein menschliches Wesen in
Bewegung gesetzt wurde, wo war sein Körper hingekommen? Man hätte
ihn doch nach dem Unglück unter den Opfern auffinden haben müssen?
Das gelang aber nicht, trotz sorgfältigster Nachforschung. –

		Nein, Herr, so wahr ich hier stehe, Tom kam aus seinem
Grab heraus, um furchtbare Rache zu nehmen. Ich möchte meine Seele
nicht für alles Gold der Welt mit so viel Blut beflecken.

		Das ist meine Geschichte. Hoffentlich hat sie Sie nicht zu sehr
gelangweilt. Aber Sie werden jetzt verstehen, warum ich an Geister
glaube!«

		 

		Die obige Geschichte des Stationsvorstandes dürfte für einen
psychologischen Forscher Interesse haben. Die Sache spricht für
sich und verlangt kaum nach einem Kommentar. [bookmark: page85]

		Ein schlechter Mensch stirbt plötzlich mit dem tiefen
unbefriedigten Durst nach Rache. Bei der ersten Gelegenheit, die
sich ihm bietet, führt er sie aus. Die Art, wie er den Racheakt
vollzog, war ihm offenbar durch seinen früheren Beruf nahegelegt.
Es ist wohl möglich, daß die Herren von der Kommission damit recht
hatten, wenn sie glaubten, daß einer von den Knaben den Regulator
offen gelassen habe. Denn es war in diesem Falle Tom's Geist
leichter, den Burschen dazu zu veranlassen, den Griff zu drehen,
als daß er selbst (Tom) die physische Kraft dazu aufgebracht hätte.
[bookmark: page86]

	
		
		Eine dreimalige Ankündigung.

		Es war an der Tafel eines der höchsten Würdenträger der Kirche,
wo ich die zwei folgenden hübschen Geschichten erzählen gehört
habe. Falls ich die Erlaubnis hätte, seinen Namen zu nennen, so
glaube ich sagen zu dürfen, daß dieser Name, wo immer die englische
Zunge erklingt, mit größter Achtung genannt wird. Ich weiß wohl,
daß die Anführung des Namens darum in den Augen vieler meiner
Erzählung bedeutend mehr Wert verleihen würde und ich hätte auch
weiter keine Bedenken ihn zu verlautbaren, aber ich habe in diesem
Falle nicht darum ersucht, weil ich damals noch nicht daran dachte,
die Geschichte einmal zu veröffentlichen, und so muß ich Ihnen
denselben leider vorenthalten.

		Ob die Erzählungen schon von irgendeinem anderen Autor
dargestellt worden sind und in welcher Form, kann ich nicht sagen.
Der hochgestellte Erzähler war der Meinung, daß die Begebenheiten
schon in aller Leute Munde seien und war sehr erstaunt, daß niemand
der Anwesenden etwas davon gehört hatte. Und da die Geschichten für
die vierzig oder fünfzig Personen, welche an der Tafel saßen,
völlig neu waren, und ich selbst sie bisher noch in keinem Buche
fand, obwohl ich das meiste von dieser Literatur kenne, so wage ich
es sie noch einmal zu bringen. Zum Zwecke größter Klarheit will ich
den Helden dieser Geschichte einfach »der Bischof« nennen, obwohl
damals, als sich die Sache zutrug, seine bischöflichen Ehren noch
in weiter Ferne lagen.

		Die erste Gespenstererscheinung begegnete dem Bischof noch im
Seminar. In jener denkwürdigen Nacht ging er etwas früher als
gewöhnlich schlafen und während er die äußere Türe absperrte, ließ
er die Verbindungstüre zwischen seinem Schlafzimmer und seinem
Wohnzimmer offen. In diesem flackerte ein lustiges Kaminfeuer und
sein heimlicher [bookmark: page87]Schein verbreitete über den Raum ein Licht wie am
hellen Mittag. Es war halb zehn Uhr und der Bischof hatte sich eben
zu Bett begeben in der angenehmen Erwartung eines guten,
dauerhaften Schlafes, als er plötzlich in der Türe zwischen Schlaf-
und Wohnzimmer die Gestalt seines Vaters auftauchen sah, von dem
vollen Lichtschein des Feuers bestrahlt. Einige Sekunden lang
verharrte er sprachlos und beobachtete mechanisch, wie sich das
Flackern der Kaminflamme auf den ernsten, traurigen Zügen
widerspiegelte. Erst als die Erscheinung ihre Hand erhob und dem
Bischof zuwinkte, zu ihm zu kommen, zerschmolz der Bann, der ihn
gefangen hielt. Er sprang von seinem Bette auf und lief gegen die
Türe, aber bevor er die Gestalt noch erreicht hatte, war sie
verschwunden.

		In unbeschreiblicher Bestürzung durchsuchte er gründlich die
beiden Zimmer und überzeugte sich alsbald, daß er allein war. Ein
Eindringling konnte sich hier nicht verborgen halten, da er die
äußere Türe fest verschlossen hatte. Außerdem war die Gestalt
unverkennbar deutlich die seines Vaters gewesen, wie er ihn erst
vor einigen Wochen gesehen hatte, bis auf den auffälligen
tiefsehnsüchtigen Ausdruck in dem Gesicht. Weiter war er fest
überzeugt, daß keiner seiner Kollegen ihn im Scherze getäuscht
habe. So war er schließlich gezwungen, anzunehmen, daß er das Opfer
einer Sinnestäuschung geworden sei, so schwer es ihm auch war daran
zu glauben, wenn er sich die lebenswahre Erscheinung
vergegenwärtigte, und noch dazu den eigenartigen Reflex, den der
Feuerschein auf sein Gesicht geworfen hatte. Er entschloß sich,
wieder die Ruhe aufzusuchen.

		Jedoch die Aufregung über das Erlebte benahm ihm den Schlaf und
so brachte er die Zeit damit hin, das Spiel der Schatten an den
Wänden zu beobachten, bis er endlich doch wieder Ruhe fand. Ob er
nun erst im Begriffe war einzuschlafen oder wirklich schon vom
Schlummer umfangen war, daran erinnerte er sich nimmermehr, als er
jedoch plötzlich wieder emporschreckte und vollkommen wach war: die
Gestalt seines Vaters [bookmark: page88]stand abermals unter der Türe, mit dem gleichen
schmerzlichen Ausdruck im Antlitz und dabei bedeutete er ihm,
womöglich noch eindringlicher als vorher, ihm zu folgen. Mit einem
Satze sprang der Bischof aus dem Bette zur Tür, entschlossen, sich
diesmal das Phantom nicht entwischen zu lassen, und faßte mit
Gewalt nach ihm. Jedoch wiederum wurde er arg enttäuscht. Die
Erscheinung war nicht im mindesten gegen früher verändert, aber die
ausgestreckten Hände des Bischofs griffen in die leere Luft. Er
durchsuchte nun noch einmal alles, aber auch jetzt kam er nur zu
dem Resultat, daß es kein menschlicher, irdischer Körper gewesen
sein konnte, der sich irgendwo versteckt hielt.

		Da er aber gleich den meisten jungen Leuten in Bezug auf
Geistererscheinungen mehr oder weniger skeptisch war, so bemühte er
sich auch hier, sich selbst einzureden, daß alles nur einem Trug
seiner Einbildungskraft zuzuschreiben war, vielleicht verursacht
durch irgendein Unwohlsein. Nachdem er seine Stirne in kaltem
Wasser gekühlt hatte, begab er sich wieder zu Bett, ernstlich
entschlossen, sich keine Gedanken mehr zu machen über die Bilder,
die sich in seiner Phantasie jagten. Eben läuteten die Glocken
aller Kirchen Mitternacht, und da er zeitig in der Frühe seinen
Gottesdienst halten wollte, machte er die größten Anstrengungen, in
Schlaf zu kommen.

		Endlich gelang es ihm; indessen konnte er nur wenige Minuten
geschlafen haben, als er zum dritten Male emporfuhr unter dem
Drucke einer grundlosen Angst, wie sie oft Personen von großer
Nervosität befällt, wenn sie plötzlich aus dem tiefen Schlaf
aufgeschreckt werden. Das Feuer im Zimmer war ganz herabgebrannt,
und an Stelle der lebhaften Lichter war die Decke mit einer
einzigen düsteren Rotglut übergossen. Aber mitten unter dem
Türstock stand, klar erkennbar, die Gestalt seines Vaters! Diesmal
war sie auffällig verändert; an Stelle der so ausgeprägten
Sehnsucht in seinem Gesicht zeigte der Blick tiefen, aber
entsagenden Schmerz und die erhobene Hand winkte nicht mehr den
Bischof herbei, sondern es war langsam, [bookmark: page89]traurig und wie sich
verabschiedend. Auch verschwand die Gestalt nicht so wie zuvor
plötzlich, sondern ihre Umrisse verblaßten immer mehr und mehr, bis
sie schließlich in der düstern, roten Glut aufgingen.

		Das erste, was der Bischof tat, war, daß er nach der Uhr sah. Es
war 10 Minuten vor 2 Uhr, also zu früh, um jemanden zu wecken oder
irgend eine Fahrgelegenheit zur Heimreise zu finden; er entschloß
sich nämlich, auf alle Fälle nach Hause zu fahren.

		Seinen Vater, der weit von diesem Orte Rektor eines
Kirchensprengels war, hatte er noch vor wenigen Wochen gesund und
wohl verlassen und bisher noch keine Nachricht erhalten, die
irgendwie Grund zu Besorgnis gab.

		Die dreimal wiederkehrende Vision hatte ihn überzeugt, daß hier
etwas ganz Außergewöhnliches vor sich gehen müsse und es ließ ihm
keine Ruhe, bis er nicht einen augenfälligen Beweis besaß, daß sein
Vater nicht in Gefahr war. Er bemühte sich nicht weiter,
einzuschlafen und schon am frühen Morgen ging er sobald als möglich
zum Vorstand des Instituts, erzählte ihm alles und reiste dann ohne
weiteres ab.

		Die Reise im Eilzug schwächte den traurigen Eindruck ab, den die
nächtlichen Ereignisse in ihm zurückgelassen hatten, und als die
Schatten der Dämmerung hereinbrachen und er den altbekannten Weg
zum Pfarrhof hinaufschritt, lag nur mehr eine leichte Unruhe über
ihm. Wenn er an die überraschte Begrüßung der Seinigen bei seinem
Eintritte dachte, schwand die trübe Wolke fast ganz.

		Ein plötzlicher Schreck erfaßte ihn, als er des Hauses ansichtig
wurde und sämtliche Rouleaux heruntergelassen waren. Es war zwar
schon Abend, aber er wußte, daß sein Vater die Dämmerung liebte und
die Kerzen erst dann anzünden ließ, bis es durchaus nötig war. In
der Vorahnung von etwas Schrecklichem, das er sich selbst noch
nicht erklären konnte, stand er einige Minuten vor dem Tor,
unfähig, anzuklopfen. Endlich nahm er alle Kraft zusammen und
pochte an der Türe, welche von einem alten [bookmark: page90]ihm seit der Kindheit bekannten
Diener geöffnet wurde. Beim ersten Blick in das Gesicht des Alten
wurden wieder alle seine schlimmsten Ahnungen lebendig.

		»Ach Herr!«, sagte der Mann, »Sie kommen zu spät. Wenn Sie nur
die vorige Nacht schon gekommen wären ... Ja, ja«, fuhr er fort,
»der Herr ist gestorben; und die einzigen Worte, die er sagte, als
ihn die Schwäche überkam, waren die: »»Wenn ich nur meinen Sohn
sehen könnte!«« Um 10 Uhr traf ihn ein Anfall und eine halbe Stunde
später, als er wieder zu sprechen fähig war, sagte er: »»Schickt
nach meinem Sohn, ich möchte ihn so gerne noch einmal sehen.«« Wir
versprachen ihm, daß wir beim ersten Morgengrauen einen Boten nach
Ihnen senden würden, aber er schien es kaum gehört zu haben, da er
wieder in die Bewußtlosigkeit zurückgefallen war. Um ¾12 Uhr
erwachte er wiederum und sagte: »»Wie gerne möchte ich doch meinen
Sohn hier haben!«« – und im Augenblick, bevor er starb – 10 Minuten
vor 2 Uhr – öffnete er nochmals die Augen und schien uns alle zu
kennen. Aber er war schon zu schwach, um laut zu sprechen und so
flüsterte er nur:

		»»Ich gehe, aber ich hätte so sehr gewünscht, daß ich meinen
teuren Sohn noch einmal hätte sehen können und mit ihm reden.
Leider werde ich sein Kommen nicht mehr erleben.««

		Darauf verschied er so friedlich, als wenn er nur eingeschlafen
wäre.«

		Dieses war das erste Erlebnis des Bischofs in der übersinnlichen
Welt, ein vielleicht gar nicht ungewöhnliches Erlebnis, obwohl es
gerade hier so besonders einwandfrei und sprechend ist, wie es nur
bei den besten Beispielen dieser Art der Fall ist. Es ist
jedenfalls unschwer, dem Erzähler zu glauben, wenn er erklärte, daß
auch die Zeit den Eindruck dieses Ereignisses nicht verwischen
konnte, einen Eindruck, der sich über sein ganzes späteres Leben
erstreckte.

		Wie oft kommt es vor, daß jemand durch einen kurzen Blick in
jene übersinnliche Sphäre so sehr beeindruckt wurde, [bookmark: page91]daß er darnach völlig
umgewandelt war, während für gewöhnlich unsere Augen verschleiert
sind. Nur wenige Menschen können überhaupt in unserer blinden,
kritischen Zeit von solchen Dingen sprechen; aber jeder, der sich
die Mühe nimmt, bei seinen Bekannten und Freunden ihnen ernstlich
nachzugehen, dürfte überrascht sein, wie häufig solche Geschehnisse
in der Welt vorzukommen pflegen. [bookmark: page92]

	
		
		Der friedlose Beichtvater.

		Die zweite Geschichte, welche uns der Bischof erzählte, war von
ganz anderer Art und spielte sich in einer viel späteren Periode
seines Lebens ab. Damals war er schon mit einer Diözese
betraut.

		Die Begebenheit ereignete sich an einem Tage, wo er eine
Einladung zum Diner einer Familie am Lande angenommen hatte; da er
etwas früher kam, als man ihn erwartet hatte, traf er die Hausfrau
noch nicht im Salon. Das Zimmer war ganz leer, nur ein fremder
katholischer Priester saß darin, der auf dem Sofa Platz genommen
hatte, in die Lektüre eines großen dicken Buches vertieft. Als der
Bischof eintrat, blickte der Priester auf, erhob sich und verbeugte
sich vor ihm höflich aber stumm und las wieder weiter. Er war ein
starker, muskulöser und tatkräftig aussehender Mann, und doch trug
sein Gesicht einen Ausdruck der Schwermut, der Ängstlichkeit,
welche die Aufmerksamkeit des Bischofs erweckte. Der Bischof fragte
sich, wer dies wohl sein könnte und wie er zu der Einladung in
dieses Haus gekommen sein mochte. Darauf erschienen mehrere Gäste
und die Frau des Hauses kam herunter; sie entschuldigte sich sehr,
bei der Ankunft des Ehrengastes nicht zugegen gewesen zu sein; über
diesem Gespräche vergaß der Bischof, sie nach dem Priester zu
fragen.

		Als er während des Diners an der Seite der Hausfrau saß,
erinnerte er sich wieder daran und wandte sich mit dem Bemerken an
sie:

		»Was ich sagen wollte: Sie haben mich diesem interessanten
Priester nicht vorgestellt, den ich im Salon allein traf. Wo ist er
denn?« Und indem er die Tafel entlang schaute, setzte er erstaunt
hinzu: »Er scheint nicht mit zu Tisch gekommen zu sein?«

		Ein sonderbarer Ausdruck zog über das Gesicht der [bookmark: page93]Wirtin, sie sagte hastig
flüsternd: »Was, Sie haben ihn tatsächlich gesehen?«

		»Natürlich habe ich ihn gesehen«, erwiderte der Bischof, »aber
ich bitte um Entschuldigung, ich fürchte, unbewußt einen Gegenstand
berührt zu haben, der Ihnen vielleicht etwas unangenehm ist? Menge
ich mich hier etwa in ein Familiengeheimnis ein?«

		»Nein, nein, Mylord«, gab die Frau des Hauses zurück, noch immer
mit gedämpfter Stimme, »Sie mißverstehen mich. Ich will Ihnen ja
absolut nichts verbergen, obwohl mein Mann diesen Gegenstand nicht
gerne erwähnt wissen will. Ich war sehr erstaunt, daß sich der
Priester Ihnen gezeigt hat, denn bis nun ist er mit Ausnahme
unserer Familienmitglieder noch niemandem erschienen. Was Sie
gesehen haben, war kein Besucher, sondern eine Erscheinung.« –
»Eine Erscheinung?« rief der Bischof.

		»Ja«, fuhr die Dame fort, »und noch dazu eine von jenen, deren
transzendentaler Charakter nicht zu bezweifeln ist, da sie sich
während der zwei Jahre unseres Aufenthaltes in diesem Hause mir und
meinem Manne vielleicht ein dutzendmal gezeigt hat und zwar unter
Umständen, die jeden Betrug oder Selbsttäuschung ausschlossen. Da
wir es uns nicht erklären können, aber gewiß sind, daß diese Sache
nicht mit natürlichen Dingen zugehen könnte, so haben wir uns
entschlossen, mit niemandem darüber zu sprechen. Nachdem Sie ihn
aber gesehen haben, Mylord, möchten Sie mir einen Gefallen
tun?«

		»Ganz sicher, wenn es meinen Kräften zusteht«, antwortete
er.

		»Ich habe mir schon oft gedacht«, fuhr nun die Hausfrau fort,
»daß wir jedenfalls sogleich von dem Gespenst frei sein würden,
falls jemand den Mut aufbrächte, es einmal anzusprechen. Ich hatte
immer Furcht, daß ihn eines Tages die Kinder sehen könnten oder
vielleicht gar das Dienstpersonal. Diese würden vor Schreck das
Haus verlassen. Können Sie nicht oder wollen Sie nicht, Herr
Bischof, unter irgend einem Vorwand den Tisch [bookmark: page94]verlassen und zurück in den
Salon gehen, um nachzusehen, ob der Priester noch dort ist? Wenn
ja, reden Sie ihn an, beschwören Sie ihn, von diesem Hause
fortzubleiben, ja?«

		Nach einiger Überlegung entschloß sich der Bischof zu dem
Versuch. Die leise geführte Unterredung mit der Hausfrau schien
unbemerkt geblieben zu sein. Dann bat er laut um Entschuldigung und
um die Erlaubnis sich zu entfernen, bedeutete dem Lakaien
zurückzubleiben und verließ den Speisesaal. – Ein seltsames
Beklemmungsgefühl überkam ihn, als er beim Eintritt in den Salon
die Gestalt des Priesters gewahrte, die noch immer auf dem Sofa saß
und eifrig sein Brevier – falls es ein solches war – studierte.
Aber mit festem Schritt trat der Bischof auf ihn zu: wie zuvor,
begrüßte ihn der Priester mit einer höflichen Verneigung, aber
anstatt sich wieder seinem Buche zuzuwenden, blieb sein Auge auf
dem Gesicht des Bischofs haften – ein Blick von unsäglicher
Müdigkeit und dennoch voll von eindringlicher Sehnsucht. Nach einer
kurzen Pause sagte der Bischof langsam und ernst zu dem
Priester:

		»Im Namen Gottes, wer sind Sie und was wollen Sie?«

		Der Angeredete schloß sein Buch, erhob sich vom Sitz und sagte
nach kurzem Zögern mit leiser aber deutlicher Stimme:

		»Niemals hat mich irgend jemand in dieser Weise angerufen. Ich
werde Ihnen sagen, wer ich bin und was ich will. Wie Sie sehen, bin
ich ein Priester der katholischen Kirche. Vor 80 Jahren war dieses
Haus hier mein Eigentum. Ich war ein guter Reiter und liebte
ungemein die Jagd, wo ich Gelegenheit dazu hatte; eines Tages war
ich eben im Begriffe, zu einer Zusammenkunft in der Nachbarschaft
zu reiten, als ich den Besuch von einer jungen Dame aus sehr hoher
Familie erhielt, welche mir eine Beichte ablegen wollte. Was sie
sagte, kann ich natürlich nicht wiederholen, aber es betraf
unmittelbar die Ehre eines der höchsten Häuser von England. Die
Sache erschien mir von solch bedeutender Wichtigkeit, [bookmark: page95]daß ich die
folgenschwere Indiskretion beging – sagen wir die Sünde, denn von
der Kirche ist dies streng verboten –, mir Aufzeichnungen über den
verwickelten Fall zu machen.

		Nachdem ich ihr die Absolution erteilt und sie entlassen hatte,
war es mir fast unmöglich, zur Zusammenkunft noch rechtzeitig
einzutreffen, aber auch in der Eile vergaß ich nicht, die Notizen
über das mir anvertraute Geheimnis sorgfältig zu verbergen. Aus
Gründen, die ich hier nicht näher zu erörtern habe, hatte ich
früher in eine der Mauern in den unteren Gängen des Hauses einige
Ziegelsteine entfernen und eine kleine Nische anlegen lassen. In
diesem Versteck glaubte ich die Aufzeichnungen bis zu meiner
Rückkehr sicher, auch wenn unvorhergesehene Ereignisse dazwischen
gekommen wären. Sobald ich vom Ausflug zurückgekehrt sein würde,
hoffte ich Ruhe genug zu finden, um die Sache zu überlesen und
überdenken; darauf wollte ich das gefährliche Papier sofort
verbrennen. Ich legte die Blätter eiligst ins Buch, das ich in der
Hand behalten hatte, drückte die Schließe zu und trug das Buch samt
den Aufzeichnungen in das gemauerte geheime Fach, legte den Ziegel
vor das Loch und ritt im Eilschritt davon. An diesem Tage wurde ich
vom Pferd geschleudert und war auf der Stelle tot. – Seither ist es
mein unseliges Verhängnis, an dieses, mein irdisches Geheimnis
gefesselt zu sein, und immer darüber zu wachen, daß meine einstige
Schuld nicht schlimme Folgen trage; alles hing davon ab, die
Niederschrift des Beichtgeheimnisses vor der Entdeckung zu
bewahren. Es hat aber vor Ihnen kein Mensch den Mut gefunden, mich
anzureden, und so kam mir von nirgendher Erlösung oder Hilfe gegen
mein schreckliches Los. Werden Sie mich retten? – Wenn ich Ihnen
zeige, wo das Buch verborgen liegt, wollen Sie mir, bei allem, was
Ihnen heilig ist, schwören, die darinliegenden Blätter zu
verbrennen, ohne sie zu lesen oder irgend einem andern Menschenauge
zu zeigen? Wollen Sie mir Ihr Wort darauf geben?«

		»Ich verpfände Ihnen mein Wort, daß ich dies tun werde«, sagte
der Bischof feierlich. [bookmark: page96]

		Das Auge des Priesters blickte so durchdringend, als ob er dem
andern auf den Grund der Seele schauen wollte. Aber augenscheinlich
war er zufrieden mit seiner Prüfung, denn der Geist wandte sich nun
mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung von ihm ab und
sagte:

		»Nun gut, folgen Sie mir!«

		Mit einem höchst eigenartigen Gefühle folgte ich der
Priestergestalt, als sie die Treppen zum Erdgeschoß hinunterstieg
und dann eine schmale, aus Stein gehauene Stiege betrat, die in den
Keller führte. Plötzlich blieb der Priester stehen und wandte sich
mit den Worten an den Bischof:

		»Das ist die Stelle«! Er wies mit der Hand auf die Mauer.
»Entfernen Sie hier den Mörtel, nehmen Sie den Ziegelstein heraus,
und Sie werden dahinter eine Nische finden, von der ich zu Ihnen
gesprochen habe. Merken Sie sich gut diesen Fleck und vergessen Sie
nicht Ihr Versprechen.«

		Der Bischof untersuchte auf das genaueste diese Stelle in der
Mauer und wollte sich mit einer Frage an den Priester wenden. Aber
zu seinem höchsten Erstaunen sah er sich allein in dem düster
erleuchteten Gang. Eigentlich hätte er auf das plötzliche
Verschwinden des Geistes vorbereitet sein können; indessen war er
doch mehr erschrocken, als er sich selbst zugestehen wollte. Er
behielt immerhin Geistesgegenwart genug, sein Taschenmesser zu
ziehen, damit den Fleck an der Mauer zu bezeichnen, und darunter
sein Messer zu legen, damit er sie leichter wieder auffinden
könnte. Dann eilte er die Stiege empor und kam atemlos in den
Speisesaal zurück.

		Seine lange Abwesenheit erheischte eine Erklärung und auch sein
erregtes Wesen bei seiner Rückkehr zog die Aufmerksamkeit der
andern Gäste auf sich. Der Bischof war für den Augenblick unfähig,
zusammenhängend zu sprechen. Er deutete bloß als einzige Antwort
auf die Hausfrau hin, und diese gab nun zögernd Auskunft, mit
welchem Auftrag sie den Bischof entsendet hatte. Es ist leicht
erklärlich, wie großes Aufsehen ihre Erklärung bei [bookmark: page97]den Gästen hervorrief. Als
der Bischof sich einigermaßen gesammelt hatte, erzählte er den
ganzen Sachverhalt vor der gesamten Tafelrunde, da ja schon von
einem Verheimlichen nicht mehr die Rede sein konnte.

		So bekannt er sonst als vorzüglicher Redner war, so durfte er
doch diesmal die gespannteste Aufmerksamkeit gefunden haben, die
man ihm jemals zugewandt hatte. Und als er am Schluß angelangt war,
beschloß man einstimmig, es sollte sofort die Mauer durchsucht
werden, um diese gespenstische absonderliche Geschichte auf ihre
Wahrheit hin zu prüfen. Nach kurzer Weile war der Maurer zur Stelle
und die große Gesellschaft stieg unter der Führung des Bischofs die
Treppen hinab, um das Ergebnis seiner Arbeit zu sehen. Der Bischof
hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken, als er wieder in den Gang
eintrat, wo ihn die Priestergestalt auf so ungewöhnliche Weise
verlassen hatte. Er fand sofort die Stelle, welche ihm bezeichnet
worden war, und der Maurer begann seine Arbeit.

		»Der Mörtel scheint sehr hart zu sein«, bemerkte jemand.

		»Ja«, erwiderte der Hausherr, »er ist von ausgezeichneter
Qualität, und verhältnismäßiger Frische. Diese unterirdischen
Gewölbe sind lange Zeit nicht betreten worden, soviel man mir
sagte, bis man das alte Mauerwerk ausbessern und frisch tünchen
ließ«.

		Inzwischen war es dem Maurer gelungen, den Mörtel zu entfernen
und an dem betreffenden Orte einige Ziegelsteine herauszuheben. Es
war eine ziemliche Aufregung für die Gäste, als der Mann ein Loch
in der Mauer ankündigte. Es war eine Höhlung mit von ungefähr zwei
Fuß im Quadrat, und achtzehn Zoll Tiefe. Der Hausherr drängte sich
hin, um einen Blick hineinzuwerfen, besann sich aber
augenblicklich, um für den Bischof Platz zu machen, während er
dabei sagte:

		»Ich habe momentan Ihr Versprechen ganz vergessen. Ihnen allein
gebührt hier die erste Untersuchung«.

		Bleich, aber gefaßt begab sich der Bischof hin und [bookmark: page98]holte aus der
Öffnung rasch ein schwergebundenes, altertümliches Buch heraus. Es
war dick mit Schimmel und Moder bedeckt. Da überkam die Gäste ein
Beben aber kein Wort unterbrach die gespannte Stille, während der
Bischof bedächtig das Buch öffnete. Kaum hatte er einige Blätter
gewendet, als drinnen ein Stück Schreibpapier sichtbar wurde,
vergilbt durch die lange Zeit und darauf einige verwischte, hastig
hingeworfene Zeilen. Sobald er sicher war, das Gesuchte gefunden zu
haben, wendete er seine Augen ab und während die andern
zurücktraten, um ihm Platz zu machen, trug er seine Reliquie
vorsichtig die Stufen hinauf. Nun ging er sofort ins nächst
gelegene Zimmer und warf das Schriftstück ins Kaminfeuer, was den
Anblick bot, als wollte er auf dem Altare Zoroasters ein heiliges
Opfer darbringen.

		Alles schwieg, bis der letzte Rest des so seltsam aufgefundenen
Papieres zu Asche verbrannt war. Die meisten waren zu tief
ergriffen, um sprechen zu können, nur einige ergingen sich in
unzusammenhängenden Ausrufen wie: »Unglaublich! Wirklich wunderbar!
Wer hätte so etwas für möglich gehalten?« u. dgl. – Der Bischof
fühlte auch, daß niemand der Anwesenden diese Lektion im Leben
vergessen würde, er selbst aber am allerwenigsten. Und tatsächlich,
auch nach Jahren konnte er die Geschichte nicht ohne tiefe Erregung
erzählen. Er setzte noch hinzu, daß man seither die Gestalt des
Priesters nicht mehr im Hause gesehen habe, wo er so lange sein
Geheimnis gehütet hatte. – – –

		Wir können uns leicht vorstellen, wie der Unfall auf den
Priester gewirkt haben mußte, der ihm zugleich mit dem Leben die
Möglichkeit raubte, die Folgen seiner Handlung gut zu machen.
Hierzu kam noch die Schwierigkeit, die in der Natur des
Geheimnisses selbst lag. Es war natürlich schwer, jemand zu finden,
dem eine solche Aufgabe anvertraut werden konnte. Das Gespenst
mußte in steter Angst geschwebt haben, es könnte jemand Unwürdigem
das Buch in die Hand fallen, und es wartete [bookmark: page99]unablässig, bis es jemand fand,
dem es die Vernichtung des verhängnisvollen Schreibens
überantworten konnte.

		Dieses Geschehnis ist wieder, wie in der vorhergegangenen
Geschichte, eine vollkommen erwiesene und gar nicht ungewöhnliche
Tatsache. Unsere Geschichte ist vielleicht nur dadurch besonders
bemerkenswert, daß die Hauptperson der Handlung eine so hohe
Stellung einnimmt, und durch das präzise Ineinandergreifen aller
Einzelheiten mit einem dramatisch wirksamen Schluß.

		Die Umstände, unter denen ich die Begebenheit vernommen habe,
schließen jede Möglichkeit aus, daß es sich um eine romantische
Erdichtung handelt, wie es oft dann der Fall ist, wenn eine
Erzählung einen weiten Weg seit der Quelle genommen hat. Was mich
selbst anlangt, kann ich nur sagen, daß ich peinlich genau in der
Wiedergabe der Geschichte bin; in manchen Fällen habe ich sogar
genau die Worte wiederholt, wie sie wirklich gebraucht wurden.
[bookmark: page100]

	
		
		Das Zimmer des Barons.

		Frau Helena Petrowna Blavatsky war ein vielseitiges Genie, die
bedeutendste Persönlichkeit, die ich kennen gelernt habe. Ihre
Anhänger gedenken ihrer als des großen okkultistischen Lehrers, dem
sie vielen Dank schulden. Aber für uns, die wir den Vorzug
genossen, sie im Leben zu kennen, ist sie weit mehr als das; ihre
Persönlichkeit stand uns in verschiedener Beziehung seelisch nahe:
so war sie z. B. eine wunderbare Pianistin, wenn es auch sehr
selten gelang, dieses Talent an ihr zu beobachten; man mußte froh
sein, einmal den richtigen Moment zu erhaschen. Obwohl sie alles
Konventionelle haßte und diesem in oft übertriebener Weise auswich
(wenigstens uns erschien es damals so, wenn sie diesen Dingen aus
dem Wege ging), so habe ich doch niemals jemand kennen gelernt, der
die Rolle eines hohen Aristokraten besser hätte spielen können als
sie. Sie besaß in jeder Richtung eine außergewöhnliche, glänzende
Unterhaltungsgabe; aber mehr als alles andere bevorzugte sie den
Okkultismus. Jede ihrer Schilderungen war witzig und dramatisch, am
besten aber verstand sie es, Gespenstergeschichten zu erzählen.

		Ich werde niemals die Abende vergessen, wo wir an Deck des
»Navarino« ihren Erzählungen lauschten, als ich 1884 mit ihr von
Ägypten nach Indien reiste. Unter der männlichen Reisegesellschaft
waren die Missionäre recht stark vertreten. Einige dieser Herren
erfreuten sich einer so groben Unwissenheit und dabei so
aggressiven Art, die man vielleicht jetzt weniger häufig findet als
damals. Diese Streiter der Kirche besuchten uns häufig, was für uns
äußerst amüsant war, da Frau Blavatsky die christliche Lehre und
die christliche Religion um vieles besser kannte als ihre
selbstbewußten Vertreter. Auch der widerspenstigste Missionär mußte
ihrem Zauber unterliegen, wenn sie des Abends nach dem Diner sich
auf Deck begab und Geistergeschichten [bookmark: page101]erzählte. Sie verstand es, ihre
Zuhörer zu bannen, sie spielte mit ihrer Psyche wie auf einem
Instrument, daß sie ein wonniger Schauer überlief und ihnen die
Haare zu Berge standen. Oft habe ich bemerkt, wie nachdenklich sie
sich nach einer solchen Geschichte zu Paaren zusammentaten, um dann
nicht allein zu sein.

		So hörten wir von Frau Blavatsky die »Echohöhle«, das
»Verwunschne Leben« und andere Geschichten. Sie sind in ihren
»Nightmare Tales« [bookmark: text3]F3 zu finden. Ich erinnere mich
indessen noch an eine bemerkenswerte Geschichte, welche in dieser
Sammlung nicht enthalten ist. Könnte ich hoffen sie so
wiederzugeben, wie sie Frau Blavatsky erzählt hat, so würden Sie
gewiß von ähnlichen Gefühlen heimgesucht werden, wie wir damals sie
empfunden haben; aber das wird mir freilich kaum gelingen. Ich
erzählte meinerseits, so gut es ging, die Geschichte einer
Freundin, die als Schriftstellerin bekannt ist. Sie versuchte ihr
Bestes, machte Abänderungen, um mehr Effektvolles und Dramatisches
hineinzulegen und gab der Geschichte einen mehr romantischen
Anstrich. Trotz alledem konnte sie nicht den magischen Zauberton
anschlagen, der Frau Blavatsky eigen war. Ich glaube nicht, daß ich
es auch nur so gut wie jene Novellistin zustande bringen werde;
aber so weit ich mich zurückerinnern kann, will ich mich an die
Worte der Erzählerin selbst halten.

		Zwei junge Leute, nennen wir sie Charles und Henri, machten eine
Flußtour durch einen der malerischsten Teile von Frankreich. Eines
Tages, als die Dämmerung schon hereinbrach, erreichten sie ein
liebliches, kleines Städtchen, das in einem einsamen kleinen Tal
lag. Um den kleinen Fluß gruppierten sich Gasthöfe, Gehöfte und
niedrige Wohnhäuser eng zusammen, während die Villen der
Wohlhabenden auf den sanft ansteigenden Hügeln in der Umgebung des
Städtchens verstreut waren. Die zwei Freunde wollten in einem der
größten Gasthöfe übernachten und Mons. Charles hatte die Absicht,
bei Bekannten einen [bookmark: page102]Besuch zu machen, die am äußersten Ende der
Stadt wohnten. Als sich die Straße vor dem Eingang in die Stadt
senkte, gewahrten sie ein malerisches altes Haus, das ganz unter
Epheu und Schlingpflanzen versteckt war. Es stand abseits von der
Straße und ließ deutlich erkennen, daß es unbewohnt war. Das Haus
selbst und der ganze Grund waren derart vernachlässigt, daß es den
Anschein hatte, als wäre es lange Jahre nicht benützt worden.
Unsere Freunde waren von seiner wunderschönen Lage gefesselt
worden, und Henri, welcher ein passionierter Sammler altertümlicher
Möbel war, begann sofort auf die Schätze zu spekulieren, die hier
verborgen sein mochten. Da, wie gesagt, der Besitz jedenfalls
unbewohnt war, stieg in ihnen der Wunsch auf, den Portier zu
veranlassen, daß er sie womöglich das Gut besehen lasse. So wandten
sie ihre Schritte einem kleinen, von üppigen Schlinggewächsen fast
völlig überwucherten Pförtnerhäuschen zu, das gleichfalls die
Spuren der Vernachlässigung trug, aber doch bewohnt schien. Auf ihr
Klopfen kam ein alter Mann heraus. Sie ersuchten ihn um die
Besichtigung des alten Hauses, aber der Alte beteuerte höflich, daß
dies nicht gestattet sei. Sie fingen mit ihm ein Gespräch an und
sahen bald, daß er hier das Leben eines Einsiedlers führte, und
daher über die Gelegenheit erfreut war, mit den Herren plaudern zu
können. Henri erkundigte sich sogleich nach der Einrichtung der
Villa und erfuhr von dem weißhaarigen Beschließer, daß diese alt,
sehr alt war. Seit so und sovielen Jahren waren die Möbel und
Kunstgegenstände unberührt geblieben, vollständig unbenützt. Ein
intensiver Wunsch das zu sehen, erfaßte Henri und er gab dem Mann
zu verstehen, daß er ihn für die Einwilligung in die Besichtigung
mit einem anständigen Benisse belohnen würde. Aber der Alte
erwiderte:

		»Nein, Monsieur, es tut mir sehr leid, aber es ist unmöglich.
Ich wäre zwar sehr froh, wenn ich von Ihrer Großmut Gebrauch machen
dürfte; denn ich bin ein armer Teufel, wie Sie sehen, und es geht
mir nicht sonderlich gut. Aber es ist leider nicht möglich.« [bookmark: page103]

		»Ja, aber warum denn nur?« fragte Henri. »Das Haus ist
augenscheinlich jahrelang nicht benützt worden; überdies liegt es
an einer einsamen Straße, wo niemand vorbei kommt. Kein Mensch
erfährt etwas davon. Warum sollten Sie uns nicht die Freude machen,
die Räume anzusehen, und sich selbst einen Gewinn verschaffen?«

		»Oh, Monsieur, ich kann es nicht wagen«, beteuerte der Alte. »Es
ist nicht wegen des Eigentümers oder Verwalters. Es ist wahr, daß
diese es niemals erfahren würden. Es ist etwas ganz anderes, viel
ärgeres als das. Wirklich, ich kann es nicht tun!«

		Die Freunde witterten ein Geheimnis; nun drangen sie umsomehr in
den Alten, ihnen den eigentlichen Grund zu verraten. Endlich, nach
langem Zureden gestand er, daß das Haus verrufen war, und daß sich
hier furchtbare Dinge zugetragen hatten. Seit mindestens 20 Jahren
hatte es niemand betreten als der Verwalter, der hie und da das
Anwesen zu inspizieren hatte. Obwohl Henri ein so glühender
Antiquitätenliebhaber war, interessierten ihn doch vielmehr
metaphysische Probleme. Er hatte sogleich erkannt, daß es sich hier
um einen bemerkenswerten Fall handelte und fragte weiter:

		»Sie sagten, daß das Haus in einem schlechten Ruf stehe? Meinen
Sie damit, daß es dort spukt?«

		»Leider ja«, gab der Alte zurück, »aber es ist kein bloßes
Gerede, sondern schreckliche Wahrheit.«

		Jetzt waren die beiden jungen Männer natürlich noch weniger
befriedigt; sie mußten die ganze Geschichte hören.

		Der Pförtner erzählte nur mit großem Widerstreben und
bekreuzigte sich dabei wiederholt. Seine Geschichte war einfach
genug. Der letzte Eigentümer führte ein dunkles, verworfenes Leben.
Er war ein Mensch, der den wildesten Orgien und Ausschweifungen
fröhnte, dabei ein Ungeheuer an Grausamkeit, Egoismus und lüsterner
Begehrlichkeit. Der Pförtner wußte nicht viel Näheres darüber. Aber
auf diese oder jene Weise wurden die Frevel des Barons entdeckt, es
drohte eine sensationelle Gerichtsverhandlung, welcher er sich
durch Selbstmord zu entziehen suchte. Er [bookmark: page104]kam eines Abends ganz unerwartet
von Paris hieher und am nächsten Morgen fand man ihn in seinem
großen Fauteuil tot mit durchschnittener Kehle.

		Dieses Ereignis zog verschiedene Enthüllungen nach sich, und die
scheußlichsten Geschichten kamen dabei ans Tageslicht. Er selbst
wußte wenig davon. Es war ja schon viele Jahre zurückliegend und
zum Teil überhaupt unverständlich. Es wurde ein Prozeß geführt, die
reichen Verwandten verschlangen das ganze Vermögen und dieses Haus
ging in die Hand entfernter Verwandter über. Es dauerte lange Zeit,
bis alles gerichtlich geordnet war, und der neue Eigentümer von dem
Gute Besitz ergriff. Auch dann blieb das Haus eine Zeitlang
unbewohnt. Es wurde stehen gelassen und bevor der neue Hausherr
einzog, schickte er eine Menge Gärtner hin. Später kam der neue
Eigentümer mit Frau und Dienstpersonal an. Aber schon nach der
ersten Nacht erklärten sie, daß nichts in der Welt sie dazu bringen
könnte, da zu bleiben. Sie reisten sofort nach Paris zurück.

		»Was ist ihnen geschehen?« fragte Henri eifrig. »Was haben sie
gesehen?«

		»Das weiß ich nicht, Monsieur«, sagte der Alte; »man erzählt
sich eine Menge Geschichten, aber ich habe niemals erfahren, was
eigentlich daran wahr gewesen ist.«

		»Nun versuchte der Hausherr die Räume zu vermieten; zweimal fand
er wirklich einen Mieter, aber keiner von ihnen blieb länger als
eine Nacht; das zweitemal gab es ein Unglück; eine Dame der Familie
wurde in solchen Schreck versetzt, daß sie einen Anfall von Irrsinn
erlitt. Man hat mir gesagt, daß sie später vollständig verrückt
wurde und bald darnach starb. Seither wurde kein weiterer Versuch
unternommen, das Gut zu vermieten. Dagegen erschienen viermal
Fremde, welche von dem Eigentümer einen Erlaubnisschein erhalten
hatten, hier zu übernachten. Aber immer endete der Versuch mit
einem schrecklichen Unheil. Einer von ihnen durchschnitt sich den
Hals wie der Baron selbst; einen anderen fand man vom Schlag
getroffen; und die übrigen zwei wurden wahnsinnig. So [bookmark: page105]verschlechterte
sich der Ruf des Herrschaftsgutes immer mehr und mehr.«

		– »Nun merken Sie einmal gut auf, was ich Ihnen sagen will«,
sagte Henri; »ich habe Ihnen erzählt, daß ich eine große Vorliebe
für alte Möbel habe, und ich wollte Ihnen einen Louisdor geben,
wenn Sie mir das Schlößchen gezeigt hätten. Aber ich interessiere
mich hundertmal mehr für Spukhäuser, und nach allem, was Sie mir
erzählt haben, will und muß ich eine Nacht darin verbringen, weil
es so verrufen ist. Ich gebe Ihnen hundert mal soviel, wenn Sie
damit einverstanden sind.«

		»Aber wirklich Herr«, klagte der Alte, »ich versichere Sie, daß
es ganz unmöglich ist. Sie würden jedenfalls umkommen darin und ich
wäre Ihr Mörder. Ich wünschte, daß es sich machen ließe, aber es
nützt alles nichts, dringen Sie nicht weiter in mich.«

		Je mehr der Alte sich weigerte, desto eindringlicher wurde
Henri, und steigerte fortwährend sein Angebot, während er dem Alten
versicherte, es möge geschehen, was da wolle, er werde von jeder
Schuld frei sein. Überdies könne er sich ja in sein Häuschen
einschließen, um nichts mit der ganzen Sache zu tun zu haben. Nur
das Tor müsse offen bleiben. Der Pförtner war in einem qualvollen
Zustand der Unentschlossenheit. Die verlockende große Belohnung war
ohne Zweifel nicht ohne Einfluß auf ihn, und nicht minder die große
Liebenswürdigkeit der beiden Franzosen, die er nicht vor den Kopf
stoßen wollte, weil ihnen augenscheinlich soviel an dem Versuche
gelegen war. Immerhin waren seine ängstlichen Befürchtungen noch
stärker als seine Liebe zum Gelde und es bedurfte mehr als einer
Stunde, bis sie von ihm unter Tränen und Widerstreben die
Einwilligung erhielten.

		Er erklärte sich einverstanden, sie noch bei Tageslicht ins
Schlößchen zu führen und ihnen das Spukzimmer des Barons zu zeigen.
Wenn sie aber nun einmal unbedingt abends kommen wollten, um darin
zu übernachten – der Mann rang die Hände, während er dies sagt –,
wollte er ihnen den Schlüssel übergeben. Sie sollten ihn rufen,
[bookmark: page106]aber er
wollte unter keiner Bedingung sein Pförtnerhäuschen verlassen,
geschweige mit ihnen ins Spukhaus mitgehen. Außerdem beteuerte er
einmal übers anderemal, daß er seine Hände in Unschuld wasche, daß
ihr Schicksal besiegelt sei und ihm nichts übrig bleibe, als ihre
Seele Gott anzuvertrauen.

		Sie redeten ihm herzhaft zu, klopften ihm auf die Schulter, um
ihn zu ermuntern und versicherten ihm zugleich, daß sie am nächsten
Morgen zusammen eine Flasche Wein trinken wollten; dann werde er
sehen, ob seine bösen Ahnungen begründet waren, jedoch, sie mochten
sagen, was sie wollten; es gelang ihnen nicht, ihn von seiner Angst
zu befreien und ihm die Gewißheit zu benehmen, daß sie ihrem
Untergang entgegengingen. Darauf zeigte er ihnen den schönen
Herrschaftssitz und Henri war entzückt über die alte Einrichtung, –
ein Muster in ihrer Art. Hier machte der Alte sie auf das Portrait
des Barons aufmerksam, das im Salon hing, dort wies er auf sein
Studierzimmer hin, einen großen langen Raum im Erdgeschoß. Hier
gewahrten sie auch den berühmten Armstuhl, in welchem der
Selbstmord begangen worden war. Bevor sie sich von dem Alten
trennten, nötigten die jungen Männer ihm das versprochene Trinkgeld
auf, das er nur mit großem Widerstreben annahm, obwohl er dessen
recht augenscheinlich bedurfte. Er sagte:

		»Meine Herren, was Sie mir da geben, ist für mich ein wahrer
Schatz. Aber doch habe ich das Gefühl, als ob ich es nicht anrühren
sollte, denn es ist soviel wie der Kaufpreis Ihres Lebens, – wenn
nicht um Himmelswillen gar auch der Ihrer unsterblichen Seele. Der
Herr Baron war ein schlechter Mensch; wer weiß, was seinen Opfern
geschieht?«

		So schieden sie von dem Pförtner, und während sie lächelnd das
bevorstehende Abenteuer besprachen, konnten sie sich doch nicht
ganz dem bedrückenden Einfluß seiner Schwermut und seiner
unüberwindlichen Angst entziehen. So erreichten sie das liebliche
kleine Städtchen und machten es sich in dem freundlichen Gasthof
bequem, um sich [bookmark: page107]nach Herzenslust zu stärken. Sie hatten
vereinbart, um halb elf Uhr zu dem Spukhaus zurückzukommen. Nun war
es kaum sechs Uhr.

		Wie erwähnt, sollte Charles einige Bekannte in der Nachbarschaft
besuchen. Er hatte das Haus schon seinem Freunde Henri gezeigt, als
sie vom Hügel zur Stadt hinabgingen. Henri hatte nicht Zeit
mitzugehen, da er dringende Briefe zu schreiben hatte, außerdem
kannte er die Leute nicht. So beschloß er, im Gasthof zu bleiben.
Charles kam bald wieder zurück und lud den Freund im Namen seiner
Bekannten recht herzlich ein, mit zu Tisch zu kommen. Henri aber
hatte seinen Brief noch immer nicht beendigt. So entschuldigte er
sich bei seinem Freunde und bat ihn, allein zu gehen; er versprach
ihm, ihn um halb elf von der Wohnung seiner Freunde abzuholen,
welche zwischen dem Gasthof und dem Schlößchen lag. Charles kehrte
nun zu seinen Bekannten zurück, während Henri sein Nachtmahl
bestellte und sich wieder zu seinem Schreiben setzte.

		Zur rechten Zeit hatte er seine Briefe und seine Abendmahlzeit
beendigt, darauf machte er sich auf den Weg nach dem Hause von
Charles' Freunden; unterwegs gab er seine Briefe auf.

		Es war fünf Minuten vor halb elf Uhr; während er schrieb, waren
seine Gedanken vollkommen von den Briefen in Anspruch genommen
gewesen. Aber nun, da diese erledigt waren, trat das bevorstehende
Abenteuer in grellem Lichte vor sein geistiges Auge und er mußte
sich gestehen, daß es jetzt bei Nacht weit weniger amüsant aussah,
als es am sonnigen Sommernachmittag erschienen war.

		Halb und halb wünschte er sogar, sich der Sache zu entschlagen
und es sich lieber in seinem kleinen netten Gastzimmer für die
Nacht behaglich zu machen. Aber er verjagte diese bangen Gedanken,
indem er sich feige und töricht schalt, eine so günstige
Gelegenheit vorübergehen zu lassen und Charles so sehr zu
enttäuschen, der sich in seiner phlegmatischen Art ebenso auf den
Abend gefreut [bookmark: page108]hatte, wie er selbst. Er sagte sich zwar, daß er
bloß eine höchst nervöse Natur sei und seinerseits auf die ganze
Geschichte verzichtet hätte. Aber der Gedanke an seinen
unerschütterlichen Freund munterte ihn wieder auf, es zu wagen.
Freilich kam ihm das Schicksal der vier Vorgänger nicht aus dem
Sinn, fortgesetzt war er von dem Zweifel geplagt, ob diese wohl
auch jene eigentümlichen Vorgefühle gehabt haben mochten, die er
jetzt an sich selbst als »Nervosität« betrachtete.

		Bald war er bei dem bezeichneten Hause angelangt und fand dort
Charles im Schatten einer kleinen Vorhalle beim Eingang auf ihn
wartend. Augenscheinlich war er darauf bedacht, keine Zeit zu
verlieren, da er so pünktlich auf ihn wartete, denn er mußte sich
schon von seinen Freunden verabschiedet haben. Henri begrüßte ihn
recht herzlich, doch Charles schien ihm kaum zu antworten, als er
die Treppen hinunterstieg. Die Nacht war nicht sehr dunkel,
gleichwohl konnte er bei aller Mühe nur undeutlich die Gesichtszüge
seines Freundes unterscheiden. Indessen entging ihm sein
verändertes Benehmen nicht. Charles schien zerstreut und gab auf
die Fragen seines Freundes nur kurze, fast mürrische Antworten.
Nach einigen nutzlosen Versuchen, seinen Gefährten in ein Gespräch
zu ziehen, ließ Henri ihn mit seinen Gedanken allein und machte nur
hier und da eine nebensächliche Bemerkung, die den Grübelnden zu
keiner Antwort nötigte. Er dachte sich, daß Charles wohl von seinen
Bekannten irgend eine unangenehme Nachricht erhalten oder daß es
irgend einen mißlichen Zwist gegeben haben mochte. Darum fragte er
nicht weiter der Ursachen seiner Verstimmung nach; er erwartete
bestimmt, daß ihm sein Freund später selbst darüber Aufklärung
geben werde. Henri selbst befand sich nicht gerade in angenehmer
Gemütsverfassung. Seine Nervosität steigerte sich von Minute auf
Minute, als würde irgend etwas langsam aber unbarmherzig an seinen
Kräften zehren und fühlte seinen Lebensmut schwinden. Er hatte noch
nie ein so seltsames und widerliches Gefühl gehabt.

		Indessen näherten sie sich schweigend dem Spukhaus. [bookmark: page109]Als sie die
Pförtnerwohnung erreichten und anklopften, erschien der Alte und
empfing sie wieder mit Klagen und Beschwörungen. Je mehr er über
den Plan nachgedacht hatte, desto mehr wünschte er sich, wenn schon
das Unvermeidliche nicht mehr verhindert werden könne, wenigstens
keinen Teil daran zu haben. Er ging sogar so weit, ihnen das Geld
zurückgeben zu wollen. Er sagte, er könne es nicht mit seinem
Gewissen vereinbaren, es zu behalten. Henri aber nötigte ihn mit
freundlichen Worten, es doch zu behalten; falls sie sich am
nächsten Morgen gesund und heil wiedersehen würden, wolle er ihm
noch eine Kleinigkeit dazugeben.

		Der alte Pförtner weigerte sich entschieden, indem er
versicherte, daß man ihn schon weit überzahlt hätte und wenn die
beiden Herren mit dem Leben und mit dem Verstand davonkommen
würden, wäre er mehr als genug belohnt. Währenddessen blieb Charles
fast unbeteiligt an diesen Verhandlungen. Seine schlechte Stimmung
war augenscheinlich noch immer die gleiche, und Henri hätte gern
den Grund gewußt, was seinen Freund in den wenigen Stunden derartig
umgewandelt hatte.

		Indessen schlossen sie das Haustor auf und betraten die
verlassenen Räume. Sie hatten sich mit einer Laterne vorgesorgt,
mit deren Hilfe sie leicht bis zum Zimmer des Barons vordrangen. Es
war ein eigenartiger Raum, ähnlich einem Billardzimmer; eine Wand
war gegen den Garten gelegen, auf den man durch die Fenster
hinaussah; dieser Teil war wohl erst in späterer Zeit dort angebaut
worden. Es war ein langes, schmales Zimmer mit französischen
Fenstern, die bis auf den Boden reichten, und die Wände fast alle
mit enormen Pfeilerspiegeln bedeckt. Natürlich rief dies einen
großartigen Effekt hervor; die Räumlichkeiten schienen sich ins
Unendliche auszudehnen und alles, was sich darin befand, spiegelte
sich zu wiederholtenmalen in weiter Flucht. Die Einrichtung war von
verschiedenem Stil. In jeder der vier Ecken stand eine vollständige
Rüstung, die sich in der Spiegelecke vervielfältigte. In der Mitte
des Zimmers befand sich ein [bookmark: page110]großer, reichhaltiger Schreibtisch, und vor ihm
der Armstuhl des Barons, derselbe Stuhl, in welchem er seinen
Selbstmord begangen hatte.

		Unsere Freunde hatten vereinbart, daß der Pförtner eine
gutleuchtende Lampe hinstellen sollte; wirklich stand sie dort und
brannte sehr gut. Allerdings würde ein so großes Zimmer zwanzig
Flammen bedurft haben, um auch die verstecktesten Winkel, die jetzt
im Dunkel lagen, zu erhellen. Es war ein eigentümlicher Anblick,
als die hohen Spiegelflächen von allen Seiten des Zimmers das Licht
der Lampe zurückwarfen. Die Zimmerluft war schlecht und muffig, wie
immer, wenn ein Raum lange unbewohnt und verschlossen geblieben
ist. Henri hatte tatsächlich ein Gefühl des Unbehagens und eine
Sehnsucht nach den gemütlichen, nüchternen Schlafzimmern des 19.
Jahrhunderts überkam ihn.

		Auch wurde er zusehends schwächer; er hatte ein Gefühl wie es
eine lebende Fliege empfinden mag, der von einer Spinne langsam und
sicher das Herzblut ausgesogen wird, bis schließlich nur die leere
Hülle übrig bleibt. Er wollte sich aber das alles nicht recht
eingestehen, und so suchte er seiner Schwäche auf die Weise Herr zu
werden, daß er mit seinem Freunde eine leichte Unterhaltung begann
und über seine Niedergeschlagenheit und seine trübselige Stimmung
scherzte. Charles gab kurze, unfreundliche Antworten. Als ihn Henri
jetzt beim hellen Schein der Lampe betrachtete, machte seine
sonderbare Erscheinung und sein eigentümliches Gebaren einen noch
unheimlicheren Eindruck auf Henri. Es schien ihm auch, als ob sich
Charles gewissermaßen dieses Eindruckes bewußt wäre, denn er
bemühte sich, sich dem Bereich des Lichtscheins zu entziehen, er
warf sich auf ein Sofa und vorharrte dort regungslos. Auf die
lebhaften Bemerkungen seines Freundes hatte er wie vorher nur
kurze, einsilbige Antworten. Nach einiger Zeit aber veränderte sich
sein Verhalten ganz plötzlich. Er sprang unvermittelt vom Diwan auf
und schritt im Zimmer wie ein wildes Tier im Käfig hin und her.
Auch schien es Henri, falls ihn seine Einbildung nicht trügte,
[bookmark: page111]daß der
Vergleich mit dem wilden Tiere sogar sehr naheliegend war. Nicht
nur sein unstätes Umherwandern veranlaßte Henri zu diesem Gedanken,
sondern mehr noch der Ausdruck der Wildheit und Verzerrung, welcher
den sonst so friedfertigen Charles beherrschte. Henri schalt diese
Empfindungen unsinnig. Sie waren ihm selbst unverständlich und er
bemühte sich, sie von sich abzuschütteln. Aber schließlich machte
ihn das unablässige Auf- und Abgehen Charles' derart nervös, daß er
sich nicht enthalten konnte, ihn zu bitten, er möge sich zur Ruhe
zwingen. Aber Henri mußte diese Bitte mehrmals wiederholen, bis ihn
der Freund endlich zu verstehen schien. Mit einem sonderbaren
ungeduldigen Ausruf warf Charles sich wieder in die Chaiselongue,
aber nicht, um sich auszuruhen, sondern er wechselte jeden
Augenblick seine Lage. Henri wurde mit der Zeit immer erregter; es
stieg ihm die Furcht auf, daß sein Freund von einer Krankheit
befallen worden sei, da er diesen Umschlag in seinem Gebaren nicht
mehr einer Einbildung seiner Augen zuschreiben konnte. Jetzt
bedauerte er es tief, auf diesem Abenteuer bestanden zu haben. Wie
erwähnt, hatte er sich besonders auf das kühle Temperament seines
Freundes verlassen, das ihm eine erfolgreiche Durchführung des
Planes zu verbürgen schien. Aber er mußte sich getäuscht haben!

		Die Mitternachtsstunde, in welcher der Baron erscheinen sollte,
rückte immer näher und näher heran und so entschloß sich unser
Freund nach Ablauf dieser Geisterstunde mit seinem Gefährten so
rasch als möglich ins Hotel zurückzukehren und Charles sofort zu
Bett zu bringen. Sollte sich sein Befinden am nächsten Morgen nicht
gründlich bessern, so wollte er sogleich nach einem Arzte schicken.
Währenddessen steigerte sich Charles' Aufregung bis zum Exzeß;
wiederum sprang er von seinem Sitz empor und wiederum nahm er
seinen entsetzlichen schleichenden Gang durch das Zimmer auf. Nun
hörte er überhaupt auf nichts mehr, was der Freund sagte, sondern
er schien alle Energie auf diesen einen, unheimlichen, endlosen
Marsch zu verschwenden. Henri kam es vor, als ob sich die Züge
seines [bookmark: page112]Freundes gewaltsam verändern würden, und
absonderliche Ideen kamen ihm in den Sinn. Er erinnerte sich, bei
spiritistischen Sitzungen beobachtet zu haben, wie sich das Gesicht
des Mediums ebenso verwandelt hatte, wenn ein »Geist« von ihm
Besitz ergriff. Sein nervöser Zustand und seine Aufregung wurden
immer unerträglicher, und obwohl das fremdartige mürrische
Verhalten seines Freundes nicht gerade zur Unterhaltung einlud,
hatte er doch das Gefühl, als ob er trachten sollte, die Spannung
durch freundliches Zureden etwas abzuschwächen. Er wollte Charles
eben ansprechen, als sich dieser, statt auf den Diwan in den
Armstuhl des Barons vor dem Schreibtisch niedersetzte und sich
wieder in Schweigen hüllte, während er seine Augen gegen das Licht
beschattete.

		»Steh auf, steh auf!« rief Henri; weißt Du nicht, daß das
derselbe Stuhl ist, in welchem der Baron immer gesessen hat?« –
Dann blickte er auf seine Uhr: »Es fehlen nur noch ein paar Minuten
auf 12; – also gerade die schlimmste Zeit!«

		Charles aber nahm keine Notiz davon und rührte sich nicht. Henri
konnte sich vor Aufregung nicht fassen; er eilte auf seinen Freund
zu, packte ihn an den Schultern und schrie laut:

		»Wach auf, wach auf; um Himmelswillen, was ist denn mit
Dir?«

		Während er das sprach, schlug draußen eine Turmuhr die
Mitternachtsstunde. Ein plötzlicher Schall, wie ein gedämpftes
Krachen ließ ihn nach der gegenüberliegenden Wand hinblicken, die
von einem Pfeilerspiegel bekleidet war. Er sah darin sich selbst
und Charles, beide von dem Lampenlicht auf dem Schreibtisch hell
erleuchtet. Er sah sein eigenes entstelltes Gesicht und darunter
das von Charles, welches dieser mit der Hand beschattete. Während
er so das Bild im Spiegel betrachtete, hob der Freund seinen Kopf
und – oh Schrecken! – die Züge, die ihm hier entgegenstarrten,
waren überhaupt nicht die seines Freundes – es war das Gesicht des
Barons, genau jenes, das sie auf dem Porträt gesehen hatten und
diese entsetzliche [bookmark: page113]Gestalt war eben im Begriffe, sich mit dem
Rasiermesser den Hals durchzuschneiden. Mit einem Schreckensschrei
riß Henri seinen Blick vom Spiegel los und schaute auf den Freund.
Es war ohne Zweifel das Antlitz des Barons, das hier mit
diabolischem Grinsen und triumphierendem Haß zu ihm emporsah. Und
nun fühlte er einen Blutstrom über seine Hand fließen, irgendetwas
in seinem Gehirn gab nach, er fiel bewußtlos zu Boden.

		– Endlich erwachte er wieder; jemand rüttelte ihn an der
Schulter. Es war eine zitternde Hand und eine ängstliche Stimme
fragte zugleich: »Wo ist Ihr Freund?«

		Für einige Augenblicke fühlte Henri sich unfähig, zu antworten.
Aber als es ihm schließlich gelang, seine Gedanken zu sammeln und
sich in seiner Lage zurechtzufinden, sah er sich im Studierzimmer
des Barons am Boden liegen, ganz nahe beim Schreibtisch und das
Gesicht des alten Beschließers voll Angst und Aufregung über ihn
gebeugt.

		»Wo ist Ihr Freund?«, fragte dieser nochmals, »wo ist der zweite
Herr?«

		Das schreckliche Ereignis der vergangenen Nacht kehrte plötzlich
in Henris Gedächtnis zurück; er setzte sich auf und schaute umher.
Wahrhaftig, Charles war nirgends zu erblicken und auch von dem Spuk
der Mitternachtsstunde war keine Spur zu entdecken, keine Spur von
dem Selbstmord und von dem Geist des Barons. Er konnte dem Alten
zunächst nicht antworten. Erst als er sich ein wenig gesammelt
hatte, erzählte er dem Pförtner die ganze Geschichte. Der Alte
rang, fast wahnsinnig vor Verzweiflung, die Hände und brach in
lautes Jammern aus. Nun versicherte er ein über das anderemal, daß
er dies alles vorausgesehen habe, daß das ganze Unglück von dem
überspannten, unseligen Abenteuer herstamme und klagte sich dabei
selbst hart an, daß er an allem schuld sei oder doch wenigstens
Mitschuldiger.

		»Es ist fürchterlich, daß Ihr Freund auf solche Weise
verschwunden ist!« rief er aus.

		»Ja«, sagte Henri, »wir müssen überall nach ihm suchen.
Vielleicht ist er verrückt geworden oder geflohen und hält [bookmark: page114]sich irgendwo
verborgen. Vielleicht ist er auch so wie ich bewußtlos
zusammengestürzt ... Wir wollen ihn suchen!«

		»Aber sind Sie selbst schon wieder hergestellt? Sind Sie nicht
verwundet?« fragte darauf der Alte.

		»Nein«, erwiderte Henri, »ich glaube nicht. Ich habe nur eine
große Schwäche und zittere ein wenig.«

		»Aber«, sagte der Alte nun, »schauen Sie sich doch Ihre Hand an;
sie ist ja von Blut befleckt!«

		Henri bemerkte es mit Entsetzen; war es seines Freundes Blut
oder das des Barons?

		Er wußte sich keine Erklärung dafür; war es über seine Hand
geflossen, während Charles Selbstmord verübte? Die Flecke waren ein
entsetzlicher Zeuge für die Realität des ganzen Spuks.

		»Bringen Sie mir Wasser!«, rief er dem Pförtner zu, »bringen Sie
sofort Wasser, sonst schneide ich mir die Hand ab!«

		Der Alte lief zum Brunnen und alsbald waren die verhängnisvollen
Blutflecke getilgt. Man konnte nichts mehr von ihnen sehen, und
dennoch hatte Henri das Gefühl, als ob es ihm nie gelingen würde,
seine Hand von diesem Blute reinzuwaschen. Da er sehr schwach war,
gingen sie langsam von Zimmer zu Zimmer und suchten nach irgend
einer Spur von Charles. Aber vergebens. Sie sahen ihre eigenen
Fußspuren, die im staubigen Boden zurückgeblieben waren und andere,
welche noch von daher stammten, als sie zu dritt das Haus
besichtigten. Aber sonst fanden sie nichts, gar nichts, wohin sie
auch blicken mochten.

		»Ihn muß der leibhaftige Satan geholt haben«, jammerte der
Alte.

		Auch in der Umgebung des Hauses, im Park suchten sie alles ab;
aber Henri wurde zusehends schwächer, er beschloß, in den Gasthof
zurückzukehren und sich dort zu erkundigen. Vorher aber redete er
dem Alten zu:

		»Grämen Sie sich nicht, Sie haben nichts Unrechtes getan! Im
Gegenteil, Sie taten Ihr Möglichstes, um uns von diesem Experiment
abzubringen. Es ist unsere Schuld, wenn wir der Warnung nicht
folgten. [bookmark: page115]

		Aber ich weiß nicht, wo nur mein Freund hingekommen ist. Ich
kann den Vorfall in dieser Nacht überhaupt nicht begreifen, nur das
glaube ich nicht, daß böse Geister mir den Freund entführt haben,
wie Sie meinen, lieber Alter. Wenn er das gesehen hat, was ich sah,
– – aber schließlich, wie konnte er es sehen, wenn er ja selbst der
Spuk gewesen ist!? Ich verstehe das einfach nicht. Aber er könnte
so erschrocken sein, daß er floh. Ich werde ihn schon finden, hoffe
ich. Auf jeden Fall vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe.
Sie haben keinen Grund, sich irgendwelche Vorwürfe zu machen und
auch ich werde Ihnen nie einen Vorwurf machen. Die Ereignisse der
letzten Nacht wollen wir schweigend für uns behalten, wenn ich
nicht im Interesse meines Freundes später zum Sprechen gezwungen
sein sollte. Jetzt gehe ich in die Stadt zurück; falls ich etwas
erfahren sollte, komme ich her, um es Ihnen zu sagen.«

		Er schüttelte dem alten Mann die Hand und verließ ihn ein wenig
getröstet. Während er langsam der Stadt seine Schritte zulenkte,
überlegte er angestrengt. Er war aber immer noch unfähig, eine
vernünftige Gedankenreihe durchzudenken. Das ganze nächtliche
Abenteuer spottete jeder Vernunft. Er konnte nicht recht schlüssig
werden, was zu tun sei, ob er vielleicht das Verschwinden seines
Freundes bei der Polizei anmelden müsse. Inzwischen war er bei
seinem Gasthof angelangt und kam unbemerkt in sein Zimmer. Sofort
trat er in den Wohnraum Charles' ein; er war nicht da und sein Bett
stand völlig unberührt. Darauf kehrte Henri in sein eigenes Zimmer
zurück, warf sich auf den Divan hin und fühlte, daß er nichts so
nötig hatte, als Ruhe und noch einmal Ruhe. Sollte er dieser
Situation gewachsen sein, so brauchte er vorher einen stärkenden
Schlaf. Er wußte genau, daß irgend etwas geschehen mußte, und zwar
sofort; aber er war im Augenblicke unfähig dazu. Er wußte auch
nicht, was er hätte tun sollen. Die Angst raubte ihm den Schlaf. So
lag er einige Zeit und fragte sich erstaunt, was aus der ganzen
Geschichte werden sollte. Als sich schließlich doch der Schlaf bei
ihm [bookmark: page116]einstellen wollte, ging plötzlich die Türe auf
und Charles stand vor ihm in seiner gewöhnlichen Kleidung, während
er ihn anblickte, als ob nichts geschehen wäre.

		Henri sprang von seinem Lager empor; er stammelte ein paar
unzusammenhängende, wirre Worte. Dann eilte er auf den vermißten
Freund zu und klammerte sich an ihn, um sich zu überzeugen, ob er
nicht halluziniere.

		»Aber mein lieber Junge, was ist denn mit Dir los?«, fragte
Charles, »was ist nur geschehen?«

		»Dem Himmel sei gedankt, daß ich Dich wieder habe«, sagte Henri.
»Du bist es wirklich? Du siehst ja ganz gut aus ..., aber ich
meine, daß eigentlich ich Dich zu fragen hätte, was geschehen ist
und wo Du vergangene Nacht hingekommen bist, als Du mir so
rätselhaft verschwandest!«

		»Verschwunden?«, fragte Charles; »was meinst Du damit? Wir haben
uns um ca. sechs Uhr voneinander getrennt, das weißt Du doch. Und
wir hatten vereinbart, uns um ½11 Uhr beim Hause meiner Bekannten
wiederzusehen. Aber Du bist nicht hingekommen und ich habe mich
schon um Dich geängstigt.«

		»Nicht hingekommen?«, fragte Henri, »wie soll ich das verstehen?
Natürlich war ich dort und ich traf Dich ...«

		»Was!« unterbrach ihn Charles; »Du hast mich dort getroffen?
Aber ich habe Dich doch nicht mehr gesehen, seit ich den Gasthof um
sechs Uhr verließ. Da muß ein Geheimnis dahinterstecken und Du
siehst auch ganz darnach aus, als ob etwas Besonderes passiert
wäre! – Setz' Dich nieder und erzähle mir alles genau.«

		»Ja, ja«, sagte Henri, »aber erst erzähle Du mir, wo hast Du
eigentlich die Nacht verbracht?«

		»Im Hause meiner Freunde natürlich«, gab Charles zurück; »ich
dinierte mit ihnen, aber darnach überfiel mich mißlicher Weise ein
leichtes Unwohlsein, nichts Arges natürlich. Nur dauerte es einige
Zeit und ich war ein wenig benommen. Darum ließen mich meine
Freunde unter diesen Umständen nicht ins Gasthaus zurück,
geschweige denn in das Spukzimmer. Sie bemühten sich um mich in
ihrer freundlichen Weise, wiesen mir bei ihnen [bookmark: page117]ein Gastzimmer und ein Bett
an und standen mir in jeder Beziehung zur Seite. Sie versicherten
mir, daß sie Dir, wenn Du kämest, mich abzuholen, meine
Entschuldigung überbringen würden. Sie versprachen mir sogar, Dich
in mein Zimmer zu führen, solange ich noch wach war. Aber ich muß
lange vor der Zeit schon eingeschlafen sein, vielleicht unter der
Wirkung der Medizin, die man mir gab. So lag ich bis zum nächsten
Morgen und fühlte mich darnach wieder vollkommen frisch und gesund.
Als ich erfuhr, daß Du überhaupt nicht gekommen seiest, wurde ich
ein wenig unruhig und wollte nachsehen, was denn los sei. So ging
ich so zeitig als möglich her, und da bin ich jetzt. Aber ich bin
höchst neugierig auf Deine Geschichte.«

		Henri erzählte, so gut er konnte, und unter vielen Ausrufen des
Erstaunens den ganzen Hergang. Darauf begannen sie, sich ihre
Hypothesen über das absonderliche Erlebnis zurechtzulegen.
Wenigstens in einem Punkt waren sie einig: der fürchterliche Baron
hatte um ihre Absicht gewußt; vielleicht hatte er sie ohne ihr
Wissen beim Besuch in den Zimmern begleitet und war darnach
entschlossen, Henri anzureizen, auf dem gefahrvollen Abenteuer zu
bestehen, um ihn ins Verderben zu locken. Vielleicht hat der Baron
es verstanden, sich den besonnenen Charles durch ein ihm
absichtlich zugefügtes Unwohlsein fernzuhalten, auf jeden Fall aber
muß er es für zweckmäßig gehalten haben, sich in die Gestalt
Charles' zu kleiden. Es ist auch gewiß, daß er die Materialisation
dadurch solange aufrecht erhielt, indem er Henris Lebenskraft dazu
brauchte.

		In dieser ganzen Begebenheit war der Umstand besonders
sprechend, daß Henri sich selbst ungewöhnlich nervös fühlte und auf
das Abenteuer gar nicht eingegangen wäre, wenn er sich nicht der
Gegenwart und Mitwirkung seines Freundes gewiß geglaubt hätte, die
er nicht entbehren wollte. Dieser Freund erwies sich nun eben als
eine Truggestalt.

		Sie sprachen noch stundenlang über das Ereignis, aber sie
konnten nicht weiter klug daraus werden. Darin [bookmark: page118]stimmten sie beide überein,
daß sie keine Lust mehr fühlten, diesem Geheimnis weiter
nachzugehen. Ihrem alten Freunde, dem Pförtner aber, fühlten sie
sich zu einem Abschiedsbesuch verpflichtet. Sie suchten ihn in dem
kleinen Häuschen auf, um sein Gewissen von der Angst um die Folgen
des nächtlichen Abenteuers zu entlasten. Aber sie machten diesen
Gang zur Mittagszeit. Nichts in der Welt hätte sie dazu bewegen
können, nochmals das Spukhaus zu betreten.

		Sie fanden den Alten in dumpfer Verzweiflung. Als die Beiden ihn
aus seinem Brüten weckten, dankte er innig dem Himmel, sie wohlauf
und gerettet zu sehen. Er erklärte, daß eine ungeheure Last von
seinem Herzen genommen sei, die ihn schwer gedrückt hatte.

		Sie erzählten ihm die Geschichte, denn das glaubten sie ihm
schuldig zu sein. Besonders fragten sie ihn nun, ob er Herrn
Charles in der letzten Nacht gesehen habe, und ob er irgend etwas
Auffälliges an ihm wahrgenommen habe. Der Alte sagte:

		»Nein, ich habe den zweiten Herrn nicht deutlich gesehen. Aber
ich erinnere mich, Monsieur Charles stand abseits im Schatten. Ich
habe nicht näher hingeschaut, denn ich war sehr, sehr erregt.«

		Darauf brach er wiederum in einen Sturm von Freudenbezeugungen
aus, er war so unerhört erleichtert darüber, daß kein Blut auf
seiner Seele haftete. Nun legten sie ihm noch ein kleines Trinkgeld
bei, mit der Begründung, daß ihre Erfahrung das wohl wert sei.

		Aber um wieviel er auch durch dieses Abenteuer bereichert war,
so versicherte der Alte doch mit dem heiligsten Schwur, daß er
nicht um alles Geld der Rothschilds jemand mehr in der Nacht im
Zimmer des Barons verweilen lassen wolle. [bookmark: page119]

			[bookmark: foot3]Deutsch als »Höllenträume«
erschienen, Leipzig 1908.


	
		
		Du sollst nicht töten!

		Ein Geist als Erretter vor einer Todsünde.

		I. Kapitel.

Erläuterungen.

		Mein Name ist Viktor King-Norman. Ich werde jetzt ein alter Mann
und die Ereignisse, welche ich niederzuschreiben gedenke, liegen
schon ein halbes Jahrhundert hinter mir. Doch ist mir die
Erinnerung noch immer sehr schmerzlich und ich hätte sie aus dem
Dunkel des Vergessens sicherlich nicht mehr ans Tageslicht gezogen,
wenn ich nicht von einem mir hochverehrten Freunde, dessen Wunsch
mir Befehl ist, darum gebeten worden wäre. Seiner Aufforderung
nachkommend, erzähle ich diese Geschichte und ändere nichts als
einfach die Namen der daran beteiligten Personen.

		Seine Jugendjahre, welche mein Vater Norman King-Norman in
London verlebte – es war unter der Regierung Williams IV. –
verliefen so, daß er zu einer bekannten Persönlichkeit wurde.
Nachdem er aber meine Mutter geheiratet hatte, verschwand er ganz
und gar vom Londoner Schauplatz, auf dem er eine so glänzende Rolle
gespielt hatte und lebte das ganze Jahr auf seinem nordischen
Landgute Norman Hall, dem Schloß seiner Ahnen.

		Als er später hörte, daß man die Anlage von Eisenbahnen plante,
interessierte er sich dafür sehr, da er dem Unternehmen eine große
Zukunft zusprach, und legte den größten Teil seines Vermögens in
Aktien darauf an.

		Als ich 13 Jahre alt war, wurde er Direktor, sozusagen »spiritus
rector« einer Strecke in Südamerika. Durch das neue Projekt sah er
sich veranlaßt, diesen Erdteil aufzusuchen, eine Sache, die in
jenen Tagen der Schaufelraddampfer viel verwickelter war als heute.
[bookmark: page120]

		Er nahm seine ganze Familie mit, bestehend aus mir, meiner
Mutter, und meinem jüngeren Bruder Gerald, einem Kinde von etwa
sieben Jahren. Wir kauften ein Haus in einer Hafenstadt, welche
zugleich die Endstation der Eisenbahn bildete und verweilten dort
hauptsächlich während unseres Aufenthaltes in Südamerika. Aber mein
Vater hatte oft geschäftlich im Innern des Landes zu tun, bei den
im Bau begriffenen Eisenbahnstrecken. Es scheint, daß seine Beamten
sich unfähig erwiesen, die Arbeit durchzuführen, und er ihnen
infolgedessen im Interesse der Gesellschaft ihre Stellung entziehen
mußte. Wie sich dies nun eigentlich verhalten haben mochte, ich
weiß nur genau, daß seine Abwesenheit von der Stadt nach den ersten
Monaten immer häufiger wurde, und er immer länger ausblieb. Zu
meinem großen Entzücken gestattete mir mein Vater, ihn auf mehreren
seiner Reisen zu begleiten.

		Einmal, eben zu der Zeit, wo meine Geschichte spielt, durfte
auch mein kleiner Bruder Gerald mittun. Die ängstlichen Augen der
Mutter glaubten nämlich in dem Kinde zunehmende Schwäche zu
bemerken und man hielt einen Temperaturwechsel für sehr
vorteilhaft; dazu war der mehrtägige Ausflug ins Gebirge sehr
geeignet.

		Um meine Geschichte jenen, welche nicht in Südamerika leben,
verständlich zu machen, finde ich es für nötig, vorerst einen
kleinen Überblick über die sozialen Verhältnisse dieses
prachtvollen Landes zu geben.

		Es sind, oder vielmehr es waren damals vier Hauptrassen unter
den Eingeborenen vertreten. In erster Linie die Nachkommen der
spanischen und portugiesischen Eroberer, eine stolze, indolente
Nation. Sie waren höfliche und gastfreundliche Leute, nicht ohne
gute Charakterzüge, aber ihre Haupteigenschaft war eine maßlose
Verachtung aller übrigen Nationen.

		Darnach kamen die alten Indianer, die früheren Herren dieses
Landes; viele ihrer Stämme hatten eine Art Halbzivilisation
angenommen, während die anderen noch ein wildes, unbändiges Volk
geblieben waren, die die Arbeit [bookmark: page121]für eine tiefe Erniedrigung ansahen und
den Weißen mit jenem unbezwingbaren Haß nachstellten, und – so
erstaunlich es auch klingen mag – den blauäugigen Hidalgo womöglich
noch an Rassenstolz überboten. Ohne Zweifel wäre es für viele
Europäer unverständlich, daß ein halbnackter Wilder ein anderes
Gefühl als das des Neides gegen unsere überlegene Zivilisation
äußern könnte, so sehr er uns auch dabei hassen möge. Aber ich kann
nur sagen, daß das ursprüngliche und ganz ungekünstelte Gefühl des
roten Indianers gegen den weißen Mann in nichts anderem als in
purer Verachtung besteht. Für unsere Selbstliebe ist das nicht
besonders schmeichelhaft, aber es ist nichts destoweniger wahr. Und
manchmal mag einen die Empfindung beschleichen, als ob diese
Gefühle nicht ganz unberechtigt wären.

		Drittens kommt die Negerrasse; sie ist ein nicht
unbeträchtlicher Teil der Bevölkerung. Die Neger schmachteten noch
immer in Sklaverei, obwohl die Regierung alles tat, was in ihren
Kräften stand, um diese bedauernswerte Rasse von ihrem
entsetzlichen Fluch zu befreien.

		Schließlich erübrigen noch die minderwertigen Halbblütler oder
Mischlinge, ein Gemenge von Nationalitäten, die wie immer bei
solchen Vermischungen alle schlechten Eigenschaften beider Eltern
zusammen erben. Indianer, Spanier und Neger, alle stimmen in ihrer
Verachtung dieser Mischlinge überein. Sie ihrerseits hegen gegen
alle Nationen einen direkt böswilligen Haß. Sie sind sich
gegenseitig so spinnefeind, daß bei der Anwerbung für die Armee die
drei Nationen ihren Dienst verweigerten, falls sie mit den
Halbblütlern im selben Regimente dienen mußten. Es wurde daher für
sie ein eigenes Regiment geschaffen, und die beiden Regimenter
hatten gegeneinander nicht gerade die freundschaftlichste
Zuneigung.

		Meine Geschichte setzt eben mit jener Zeit ein, wo diese
beiderseitigen Feindseligkeiten endlich in Krieg ausarteten. Ich
habe vergessen, was als Veranlassung des Krieges bezeichnet worden
ist. Soviel ich weiß, wurde dem Mestizenregiment ein so
beleidigender und seine [bookmark: page122]Würde verletzender Auftrag erteilt, daß es sich in
einem offenen Aufstande Luft machte.

		Vier Regimenter marschierten unter Anführung eines Befehlshabers
namens Martinez ab, eines Mannes, der nicht ohne Fähigkeiten und
Kenntnisse war, jedoch in einem abscheulichen Rufe stand. Beim
Volke hieß es, daß er sämtliche zehn Gebote, das eine übers
anderemal gebrochen habe. Ob dies nun Dichtung oder Wahrheit war,
weiß ich nicht zu sagen; aber das eine ist sicher, daß er ein
lasterhafter Mensch und entsetzlich grausam war. Nichtsdestoweniger
stand er im Rufe eines tüchtigen, wenn auch skrupellosen Führers
und seine Tollkühnheit wirkte so suggestiv, daß seine Leute ihm auf
den Wink gehorsam waren.

		Die ganze Geschichte sollte nichts weiter als ein kleiner
Aufstand sein, den man rasch unterdrücken zu können dachte; das
wollte die Regierung uns glauben machen. Die Regierungen in den
einzelnen Südamerikanischen Staaten sind eigentlich alle in einer
recht heiklen Lage; denn der geringst Anstoß genügt oft, um die
Untertanen zu einer Revolution zu veranlassen. Aus einer leichten
Unzufriedenheit wird alsbald ein regelrechter Aufruhr. In jenem
Teile des Landes, wo wir lebten, hörte man damals wenig von dem
geplanten Aufstand; und, wie gesagt, im Interesse der Regierung
wurde das Gerücht von dem Treiben der Aufrührer nach Möglichkeit
unterdrückt.

		Später, als längst alles vorüber war, erzählte man sich, daß
Martinez höchst spitzfindige Pläne ausgehegt habe und mehrere
Indianerstämme durch scheinbar glänzende Vorspiegelungen für seinen
Plan gewann.

		Die zwei Parteien dieser großen Verschwörung trieben miteinander
ein hinterhältiges Spiel. Die Absicht der Mestizen war, sich der
Indianer zu bedienen, um die weiße Rasse zu unterdrücken und nach
getanem Werk sich gegen diese selbst zu wenden, sie zu massakrieren
und die gesamte Macht im Reiche an sich zu reißen. Andererseits
planten die roten Indianer mit Hilfe der [bookmark: page123]aufrührerischen Regimenter, die
Weißen in die See zu treiben und darnach mit Leichtigkeit die
Mestizen niederzumetzeln und ihrerseits im Lande zu herrschen.

		Es kam uns niemals in den Sinn, daß unsere kleine Expedition ins
Innere des Landes von den Aufständischen gefährdet sein könnte. So
drohend auch die Lage war, bei uns herrschten doch ruhige Zeiten;
die Unruhen waren einige hundert Meilen weiter südwärts. Indessen
war es uns bestimmt, vielmehr noch von dem Kampf zu spüren zu
bekommen, als wir geglaubt hätten.

		– Die Eisenbahnlinie lief durch weite Strecken Urwaldes; diese
bedecken in Südamerika so weite Flächen, wie in keinem anderen
Lande der Welt. Die Bäume wachsen dort bis zu einer Höhe von
zweihundert Fuß und ebensoweit breiten sich ihre Äste aus. Wenn sie
blühen, bilden sie scharlachrote, blaue und orangene Kuppeln, die
zum Himmel ragen, Schlingpflanzen wachsen so dick, wie die Schenkel
eines Mannes, winden sich von Baum zu Baum und strecken sich oft
hundert Fuß lang, mit Blüten übersät. Diese Blüten der
Schlinggewächse sind oft prächtiger als die der Bäume. Die Kinder
spielten mit ihnen; jedes nahm eine solche riesige Schlingpflanze
und suchte sie vom Anfang bis zum Ende freizuwickeln und wer den
längsten Strang herausbekam, war Sieger. Es war wahrhaftig ein
Feenland, unerreichbar in seiner wundervollen Schönheit, aber für
bequeme Menschlein war es ein zu arges Dickicht.

		Hauptsächlich darum, weil so wenige Menschen dort hausen, sind
die Lebewesen in diesen Wäldern so zahlreich wie sonst nirgends,
und viele von diesen Geschöpfen sind den Menschen sehr gefährlich.
Es gibt prachtvolle Kreaturen unter ihnen, die indessen recht
unangenehme Nachbarn werden können. Wir haben da den Jaguar, ein
herrliches Tier, welches noch königlicher aussieht, als selbst der
Königstiger in Indien, aber ebenso gefahrvoll ist. Ferner die Boa
Constrictor, die größte Schlange der Welt, welche oft eine Länge
von 30 Fuß erreicht und so dick wird wie ein Mannesschenkel. Weiter
der Alligator, ebenso gefährlich wie der Haifisch im Stillen Ozean;
er ist in Flüssen [bookmark: page124]und kleinen Seen häufig anzutreffen. Alle diese
und noch viele andere Geschöpfe erschweren dem Menschen in jenen
wunderbaren südamerikanischen Wäldern den Aufenthalt. Die Zweige
beherbergen Vögel mannigfachster Art, deren lebhafte Farbenpracht
so wunderschön wirkt wie die der zahllosen Blüten eines
Tropenwaldes. Man sieht dort Papageien aller Art, ungeheuer große
Macaws mit buntgemaltem, leuchtendem Gefieder, rot, blau und gelb.
Winzige kleine Kolibris, nicht größer als Hummeln, aber dafür wie
Edelsteine schimmernd, wie Rubine und Smaragden – 100 Varianten in
funkelnden Farben, aber jeder gesanglos bis auf den tiefen,
glockenähnlich »singenden« Campanero. Die seltensten Tierarten sind
hier vertreten, mit den eigenartigsten Farben; eine jede hat etwas
Besonderes, was in anderen Ländern schwer zu finden wäre. Jedoch
die Insektenwelt dürfte in diesen Urwäldern den ersten Rang
einnehmen; sie zieht die Aufmerksamkeit des Besuchers in recht
empfindlicher Weise auf sich.

		Die Tarantel, eine Spinnenart und der Skorpion sind die
Aristokraten darunter, wiewohl sie eigentlich gar nicht zu den
Insekten gehören. Unzählige Millionen von riesenhaften Ameisen, die
plötzlich auftauchen, um sich auf eine geheimnisvolle Wanderschaft
zu begeben, verschwinden eben so schnell wieder als sie gekommen
waren. Sandflöhe, recht unangenehme Geschöpfe, kriechen dem
Menschen unter die Zehennägel und legen dort ihre Eier ab, die man
sich allabendlich von einem Diener entfernen lassen muß. Sicher
ist, daß die Insekten den Menschen sehr zu lieben scheinen, so sehr
man sich auch allgemein wünschen würde, daß es anders wäre.

		Trotz alledem war für uns wenig Gefahr zu gewärtigen, als wir
unseren Streifzug in die Urwälder unter den günstigsten Umständen
antraten. Wir hatten den Vorteil, daß uns eine große Arbeitertruppe
begleitete, welche am anderen Ende der Strecke zu tun hatte. Keines
der großen Raubtiere hätte es gewagt, so vielen Menschen in die
Nähe zu kommen; durch die mißlichen Erfahrungen, welche wir [bookmark: page125]mit der
Kleintierwelt machten, lernten wir auch mit dieser richtig
umzugehen. – – –

		Zu unserer persönlichen Bedienung und zugleich Führung hatten
wir einen treuen Neger namens Tito. Er wurde uns als Sklave
geschenkt. Wir setzten ihn natürlich sofort in Freiheit und er
dankte uns hierfür in überschwenglicher Weise.

		Die Bahnstrecke war eine in gerader Richtung durch den Wald
gezogene Linie. Man brauchte beim Abholzen fast keinen Umweg zu
machen; es gab keine Zwischenstationen; die Ortschaften, an denen
das Geleise vorbeilief, waren von der Strecke aus nicht zu sehen.
Man hatte beim Bau vermieden, Bögen zu machen.

		Eines Tages, als wir uns am anderen Ende der Strecke befanden –
wir waren ca. 75 Meilen von der Endstation und deren Hafen entfernt
–, da erhielten wir durch einen unserer Bahnarbeiter eine recht
mißliche Nachricht. Der im Bureau der Endstation angestellte
Kassierer hatte sich eine Unterschlagung diverser Gelder zuschulden
kommen lassen und war eben im Begriffe, sich mit seiner Beute nach
Europa einzuschiffen. Wir erfuhren die Neuigkeit gerade eine Stunde
vor Abgang seines Schiffes und Sie können sich leicht vorstellen,
daß mein Vater in Verzweiflung geriet und nicht wußte, was
beginnen. Es gab damals noch keine Telegraphen und ein Laufbote
würde dreißig Stunden gebraucht haben, sogar entlang der
Eisenbahnstrecke, um diese weite Entfernung zu durchmessen.

		Wir hatten zwar eine Lokomotive mit uns, aber die war nicht auf
große Geschwindigkeiten berechnet, da sie nur als unsere
Arbeitsmaschine diente. Dazu kam noch, daß der Zugführer am Fieber
krank lag und der junge Mann, welcher die Lokomotive jetzt führte,
wohl einige Lastwagen führen konnte, aber unfähig war, damit einen
Schnelligkeitsrekord zu schlagen. Mein Vater selbst wußte mit der
Maschine nicht umzugehen und außerdem wäre seine Abwesenheit gerade
jetzt von großem Nachteil gewesen. [bookmark: page126]Zum Glück hatte ich immer eine große
Vorliebe für Lokomotiven gehabt, und da ich die unsrige schon öfter
auf kurzen Strecken geführt hatte, wußte ich immerhin mit ihr
umzugehen. Sofort erbot ich mich, diese Distanz in einer Stunde
zurückzulegen, obwohl mein Vater es für ganz unmöglich
erklärte.

		Ich weiß nicht, wie es kam, aber ich war fest vom Gelingen
meines Vorhabens überzeugt. Die Minuten waren kostbar und es blieb
uns wenig Zeit zu Erörterungen; so willigte denn mein Vater rasch
ein, wenn er auch vom Mißlingen des Versuchs im vorhinein überzeugt
war. Die Maschine wurde angelassen; in wenigen Minuten waren die
Kohlenbehälter gefüllt, der Heizer sprang mit mir auf und fort
gings im raschen Lauf. War das eine aufregende Fahrt! Ich ließ die
Maschine im schnellsten Tempo laufen und es war nur mein Glück, daß
die Strecke so ziemlich gerade lief und keine Kurven zu beschreiben
waren, denn ich hatte wirklich nicht die Absicht, meine
Geschwindigkeit irgendwo zu verringern. Es genügt zu sagen, daß ich
zur rechten Zeit angekommen bin, allerdings mit rotglühenden
Platten. Sobald ich die Endstation erreichte, sprang ich von der
Maschine herab, lief zum Signalturm, der auf einem Hügel stand, und
sprach mit dem dortigen Beamten, der mich schon von früherher
kannte. Gott sei Dank, sah ich auch den Postdampfer noch im Hafen
liegen; er war eben im Begriff, seine Anker zu lichten. Auf meine
Anzeige hin gab der Beamte sofort ein Signal, daß der Dampfer noch
halten müßte. Währenddessen eilte ich zum Schiffskommando und
alsbald wurden Boote herabgelassen, in denen sich mehrere
Polizeibeamte einschifften. Die Schiffsbeamten kannten meinen Vater
gut, weil er oft größere Schienenladungen und anderes Material von
der Gesellschaft befördern ließ, und so hatte ich leichtes Spiel,
als wir das Schiff erreichten. Sogar der Kapitän erkannte mich und
da er meinen wichtigen Auftrag erfuhr, vergab er mir auch die
Verzögerung. Der Defraudant wurde trotz seines Sträubens sofort
arretiert, ans Land gebracht und eingesperrt. [bookmark: page127]Die Gelder wurden bei ihm
gefunden und mit Beschlag belegt.

		Ich glaube, daß ich die Maschine durch mein rasendes Tempo arg
mitgenommen hatte. Indessen war die Summe, die auf dem Spiele
stand, groß genug, um diesen kleinen Schaden mit in Kauf zu
nehmen.

		Mein Vater ließ gewöhnlich an dem jeweiligen Ende der im Bau
begriffenen Strecke eine Holzhütte errichten und dort pflegte er
sich so lange aufzuhalten, bis die fortschreitenden Geleise ihn
nötigten, ein Stück weiter zu wandern. Darauf ließ er sich weiter
abwärts ein neues Quartier in Form einer Blockhütte bauen. Holz gab
es überall in so reichlichem Maße, daß es nicht der Mühe wert war,
die alten Pflöcke zum neuen Standort zu transportieren, obwohl
unsere Raststationen nur wenige Meilen voneinander entfernt lagen.
Man wählte zu dem Bau gewöhnlich Stämme, die einen Fuß im
Durchmesser hatten. Diese wurden der Länge nach gespalten und aus
ihnen ein Gebälk zusammengezimmert, welches fest genug war, selbst
wilden Tieren standzuhalten, natürlich war das Ganze nur roh
zusammengefügt und durch die vielen Spalten kam Licht und Luft in
genügender Menge herein. Meist hatte diese Hütte kein Fenster und
die einzige Türe, welche ohne Angel war, wurde des Nachts
vorgelehnt und von innen mit schweren Holzbalken verrammelt, so daß
sie nicht ins Innere fallen konnte. Unter Tags wurde sie auf die
Seite geschoben und die Öffnung diente uns zugleich als
Fenster.

		Mein Vater hatte für seine Geschäftsarbeiten einen rohen Tisch
zusammenzimmern lassen. Baumstümpfe dienten uns als Sitz oder wir
lagerten uns auf dem Boden, wie es uns eben paßte.

		II. Kapitel.

Der Überfall der Indianer.

		Meine Geschichte beginnt an einem Tage, wo wir eben eine solche
Hütte in einer Waldeslichtung errichtet hatten. [bookmark: page128]Zu beiden Seiten und im Rücken
hatten wir den Wald, in einer Entfernung von etwa 20 Metern.
Blickte man jedoch in gerader Richtung vorne durch das Tor, so sah
man die Lichtung sich allmählich zu den Ufern eines kleinen Flusses
hinabsenken, der sich vielleicht einige hundertfünfzig Schritte vor
uns hinzog. Noch etwas weiter, aber unserem Blick von der Hütte aus
durch große Baumstämme und das hügelige Terrain entzogen, befand
sich das Ende der Eisenbahnstrecke, wo eine Menge Arbeiter tätig
waren.

		Dem Landesbrauche gemäß gönnten sich die Arbeiter um Mittag eine
kleine Siesta und wir versuchten dies auch manchmal. Ich für meinen
Teil konnte freilich niemals recht in Schlaf kommen, da ich es
nicht gewohnt war.

		Eines Tages hielten wir eben wieder Rast, obwohl es schon Zeit
gewesen wäre wieder an die Arbeit zu gehen. Mein Vater saß am
Schreibtisch und hatte seine Schreibtätigkeit wieder aufgenommen.
Ich lag am Boden und las in einem Buch und klein Gerald spielte in
einer Ecke. Unser Diener Tito hatte draußen eine Arbeit zu
verrichten, jedenfalls war er nicht in der Hütte und auch nicht von
ihr aus zu sehen.

		Plötzlich wurde die tropische Nachmittagsstille von einer
knatternden Salve unterbrochen. Ein derartiges Gewehrfeuer war
äußerst befremdlich; denn, soviel wir wußten, befanden sich
wenigstens fünfzig Meilen im Umkreis keine Gewehre. Wir sprangen
auf, mein Vater trat zur Türe und blickte auf die Lichtung hinaus.
Wie gesagt, war der Platz, wo sich unsere Arbeiter befanden, von
hier aus nicht sichtbar. Trotzdem nichts Ungewöhnliches zu erkennen
war, nahm der Vater sein Gewehr zu sich und hielt Nachschau, was
los sei. Ich griff auch schnell nach meinem Gewehr, denn ich hatte
ebenfalls eines. Sogar Gerald ging in diesem wilden Lande nie ohne
seinen kleinen Revolver aus und ich trug gewöhnlich außer dem
meinen zwei Pistolen bei mir. Wenn ich einen Spaziergang machte,
nahm ich aber mein Gewehr mit. Diese Vorsichtsmaßregeln waren
keinesfalls überflüssig, denn, abgesehen von den menschlichen
Einwohnern, kamen sehr [bookmark: page129]gefährliche Waldestiere ganz in die Nähe der
Hütten, ja sie scheuten auch nicht die nächste Umgebung der Städte.
Tatsächlich habe ich eines Morgens ... Aber lassen wir das jetzt,
denn »das ist wiederum eine ganz andere Geschichte«, wie Rudyard
Kipling immer sagt.

		Kaum waren wir aus der Türe, als einer unserer Arbeiter zwischen
den Bäumen vor dem Flusse auftauchte und davonstürmte. Als er uns
erblickte, schrie er etwas herüber, was wir aber nicht verstanden.
Bevor er seine Worte wiederholen konnte, vernahmen wir abermals
einen Knall. Der Mann warf seine Arme in die Luft und fiel tot zu
Boden. Augenblicklich darnach tauchten am Fuße der Lichtung eine
Menge bunttätowierter Rothäute auf, die ihre Waffen schwangen und
ein haarsträubendes Geschrei ausstießen. Viele schossen auf uns,
aber wir blieben glücklich unverletzt. Sofort zogen wir uns in die
Hütte zurück, schoben die Türe an ihre Stelle und verbarrikadierten
uns von innen mit schweren Balken. Alsdann sagte mein Vater zu mir
in ruhigem Tone, während ich noch mit meinem Gewehr in der Hand
dastand:

		»Du übernimmst die Spalte auf der linken Seite der Türe und ich
will die rechte übernehmen. Zuerst die Gewehre; dann die Pistolen.
Wir müssen so viele als möglich niederschießen, bevor sie bis zur
Hütte kommen. Jetzt aufgepaßt; kein Schuß darf daneben gehen!«

		Damals gab es noch nicht die Schnellfeuergewehre wie heute.
Trotzdem fielen zehn Indianer, bevor sie noch den halben Hügel
erstiegen hatten. Man hörte einige Kommandorufe, im Augenblick
zogen sich die Rothäute wieder zurück und entschwanden hinter der
Böschung unseren Blicken. Während mein Vater unausgesetzt auf
seinem Posten verharrte, sagte er:

		»Wir können einen Augenblick Atem schöpfen. Lade einstweilen. Du
mußt Dich bereithalten. Die Munition soll in der Nähe liegen, damit
Du sie sofort bei der Hand hast. Sie werden uns alsbald wieder
anfallen.«

		»Aber Vater«, sagte ich; »wer sind denn die, und was geschieht
denn nun? Warum kommen die Rothäute und überfallen uns? Wir haben
ihnen ja nichts getan!« [bookmark: page130]

		»Ich weiß es nicht, mein Knabe«, sagte der Vater darauf; »soviel
ich sehe, werden wir es auch schwerlich je mehr erfahren; denn wir
können nicht hoffen, uns gegen eine solche Übermacht zu halten. Uns
bleibt nichts übrig, als jetzt unser Leben so teuer als möglich zu
verkaufen. Wir sind etwa hundert Meilen von allen Siedelungen
entfernt, wo wir Hilfe finden könnten. Wir würden ihnen in die
Hände fallen, bevor wir so weit kommen. Mir läge nichts daran, wenn
wir nur den kleinen Gerald nicht bei uns hätten. Warum in aller
Welt habe ich ihn nur gerade jetzt mitgenommen?«

		»Was meinst Du Vater, was mit unseren Arbeitern geschehen
ist?«

		»Die sind wahrscheinlich schon alle totgeschossen«, antwortete
er mir; »Du hast ja die Gewehrschüsse gehört. Wenn welche am Leben
geblieben wären, so hätten sie hier bei uns Zuflucht gesucht.«

		»Aber ich kann nicht begreifen, warum sie uns töten wollen, und
warum sie uns überhaupt nachstellen«, warf ich ein.

		»Ja, das verstehe ich auch nicht«, sagte mein Vater, »aber das
eine ist sicher, daß sie ihr Kriegskostüm tragen; und das bedeutet
immer, daß sie feindliche Absichten haben. Es wird sicher ein Kampf
auf Leben und Tod. Warum diese Barbaren so handeln, das weiß der
Himmel.«

		In diesem Augenblick wurden wir durch ein neuerliches Gebrüll
unterbrochen und die ganze wilde Bande, welche uns jetzt unter dem
Schutze des Waldes nahegekommen war, brach gleichzeitig von beiden
Seiten hervor. Ein Mann nach dem andern fiel, aber sie drangen
tapfer genug vorwärts. Mit aller Wucht warfen sie sich gegen die
Türe. Glücklicherweise hielten die inneren Balken stand und als die
Angreifer sahen, daß uns nicht beizukommen war, ohne daß sie sich
unseren Schüssen aussetzten, stürzten sie unter großem Geschrei
wieder in den Wald zurück, um Deckung zu suchen. Bisher waren wir
ohne Verletzung davon gekommen, während schon eine hübsche Anzahl
von kupfernen Leichen um die Hütte [bookmark: page131]herumlag. Sogar klein Gerald hatte sich
recht wacker gehalten. Er tötete mindestens zwei Mann und
verwundete mehrere andere. Einer von ihnen, mit grausamen
Gesichtszügen, stieß die Mündung seines Gewehrlaufes durch die
Spalte an meiner Seite. Rasch sprang ich zur Seite, faßte den
Gewehrlauf eben als er abfeuerte und schoß dem Manne gerade ins
Gesicht, daß er mit einem gröhlenden Schrei zurückfiel. Der
Gewehrlauf blieb zwischen dem Gebälk stecken. Von dem Schuß war nur
die Hütte mit Rauch erfüllt worden, aber sonst nichts weiter
geschehen. Als die Wilden ins Gehölz zurückgeflohen waren, wollte
ich die Hütte öffnen, um mir das Gewehr hereinzuholen. Mein Vater
aber hielt mich davon ab, da er erwartete, daß die Indianer uns
sicherlich vom Wald aus beobachten würden und wir uns gewiß einer
unnötigen Gefahr ausgesetzt hätten. Außerdem wäre das Gewehr für
uns unbrauchbar gewesen; es war ein alter Vorderlader; gleichwohl
verzichtete ich recht ungern auf diese Siegestrophäe. Wir stießen
das Gewehr hinaus und es fiel unter den Leichen zu Boden.

		So hatten wir den Angriff ein zweitesmal zurückgeschlagen und
waren abermals unverletzt geblieben, während unsere Feinde viele
Mann verloren. Leider hatten wir nur einen fruchtlosen Sieg
gewonnen; wir waren uns unserer ernsten Lage nur zu wohl bewußt.
Wenn wir auch einen ziemlichen Pulvervorrat mithatten und nicht
hinter einfachen Brettern, sondern mit mächtigen Balken verschanzt
waren, so mußten wir doch auf mehrere Angriffe gefaßt sein. Wenn
nicht eine Kugel den Weg durch die Spalten fand, mochten wir uns
wohl noch länger halten. Indessen hatten wir weiter keinen Proviant
bei uns als eine halbe Schachtel Biskuits und, was noch schlimmer
war, nur eine halbgefüllte Wasserflasche. Sonst war nichts weiter
in der Hütte. Unter gewöhnlichen Umständen wurde unsere Mahlzeit
von dem treuen Tito gekocht, der die primitiven Gelage unter freiem
Himmel oder unter den Bäumen zurichtete. Die Mundvorräte, welche
wir bei uns hatten, wurden mit anderen Dingen zusammen in den
[bookmark: page132]Hütten
aufbewahrt, die in der Nähe der Strecke lagen. Falls sich also die
Rothäute in unserer Nähe festsetzten, so gab es demnach nur einen
einzigen Ausgang des Abenteuers: zu verhungern.

		Sie können sich vorstellen, daß unsere Unterhaltung nicht gerade
hoffnungsfreudig war. Nur etwas schien die Gedanken meines Vaters
vollständig zu erfüllen, nämlich das Bedauern, meinen kleinen
Bruder in diese schreckliche Lage gebracht zu haben und der Jammer,
den sein unvermeidlicher Tod für die Mutter heraufbeschwören würde.
Wir konnten uns nicht ausdenken, warum uns die Indianer angegriffen
haben mochten und was sie mit uns vorhatten, obwohl die
Beantwortung dieser Frage für uns herzlich wenig Bedeutung hatte.
Was sie auch immer für Gründe haben konnten, sicher war, daß sie
uns töten wollten. Es war nicht die geringste Hoffnung auf ein
Entkommen und das einzige, was uns übrig blieb, war, ihnen ihr Werk
soviel als möglich zu erschweren und ihrem Sieg einen möglichst
hohen Kaufpreis zu setzen.

		Nun folgte eine lange Pause, welche bei weitem mehr auf die
Nerven ging (wenigstens mir) als der aufregendste Kampf. Ringsum im
Walde herrschte lautlose Stille. Leider wußten wir nur zu genau,
daß trotz alledem die Indianer von ihrem Vorhaben nicht abstehen
würden. Nach geraumer Zeit hörten wir etwas wie Holzfällen und
waren natürlich neugierig, was unsere Feinde nun beginnen würden.
Alsbald sollten wir es erfahren: blitzartig verwandelte sich die
Stille in einen Höllenlärm und die Rothäute stürzten johlend auf
unsere Hütte zu, während sie blindlings ihre Gewehre gegen uns
abfeuerten. Wir schossen wie zuvor, so rasch als wir konnten und
hatten bereits wieder eine ganze Reihe unserer Angreifer
niedergestreckt, als mein Vater mich anrief:

		»Hierher! Ziele nur auf diese dort, welche den Holzpflock
tragen.«

		Ich bemerkte, daß sechs oder acht Mann einen Baumstamm
schleppten, welchen sie augenscheinlich als Sturmblock benützen
wollten, um unsere Türe einzurennen. [bookmark: page133]Das wäre ihnen mit diesem Holzkoloß ohne
Zweifel auch gelungen. Sie hatten bis zu uns nur einige zwanzig
Schritte zu tragen, aber sie erreichten uns nicht. Mein Vater hatte
ihre Absicht wiederum vereitelt. Alle unsere Revolverschüsse
konzentrierten wir dorthin, wo der Baumstamm auf uns zukam. Schon
in halber Entfernung von der Hütte war die Hälfte der Träger
erschossen und die übrigen konnten die schwere Last nicht mehr
bewältigen. Andere sprangen mutig herbei, um die Stelle der
Gefallenen zu vertreten, aber sie erreichten ihr Ziel zu spät, denn
sobald der Stamm auf den Boden sank, erlag einer nach dem andern,
beim Aufheben, unseren Schüssen. Noch einmal wichen unsere
Angreifer zurück. Nochmals wurden wir in Ruhe gelassen und konnten
über den vorübergehenden Sieg triumphieren. Ein ganzer Haufe von
Leichen lag um den Sturmblock herum.

		Aber wir waren ihnen diesmal nur mit knapper Not entkommen; denn
während mein Vater und ich jenen unsere Aufmerksamkeit zuwandten,
die den Stamm schleppten, kroch einer der roten Krieger von
rückwärts auf unsere Blockhütte zu und schoß mit seinem Gewehr nach
uns, indem er ebenfalls den Lauf durch eine Spalte steckte. Er
verfehlte uns um Haaresbreite und wir fanden später seine Kugel in
einem Türbalken. Unser kleiner Gerald sah ihn, und schoß sofort
nach ihm. Es ist leicht möglich, daß der Warnungsschrei, den der
Kleine uns zuwarf, den Indianer beim Zielen beirrte. Gerald
erzählte uns nachher, daß er den Mann nicht getötet, sondern nur
verwundet hatte. Dieser taumelte zurück, anscheinend schwer
verletzt. Aber er konnte noch in den Wald zurückkriechen.

		Durch ihren dreimaligen mißglückten Ansturm erlitten unsere
Feinde erhebliche Verluste. Aber wir sahen, daß sie unter keinen
Umständen gewillt waren uns freizugeben. Es trat hierauf eine
bedrückende Stille ein. Stunde um Stunde verrann, ohne daß sich
irgend etwas Besonderes ereignete. Wir konnten unmöglich annehmen,
daß sie uns aufgegeben hätten, im Gegenteil, wir wußten nur zu
[bookmark: page134]gut, daß
die Anführer bloß durch die große Anzahl der Gefallenen
abgeschreckt waren und sich nun entschlossen hatten, den Abend
abzuwarten, wo die Dunkelheit ihnen eine bessere Gelegenheit zum
Angriff bieten sollte.

		Ich meinerseits wünschte von Herzen, daß sie ohne Unterbrechung
auf uns eingestürmt wären, statt so Stunde auf Stunde uns auf den
Tod warten zu lassen. Wir gedachten auch unseres armen Tito. Auf
welche Weise mochte er wohl getötet worden sein und wie war es
jetzt mit den auf der Strecke beschäftigten Arbeitern bestellt?
Wenn sie noch lebten, wären sie uns gewiß zu Hilfe gekommen. Ihr
Aufseher war ein hochgewachsener Schottländer, den sie sicherlich
hinterrücks überfallen haben mußten, sonst hätte eine schöne Anzahl
von Rothäuten für seinen Fall zu büßen gehabt. Wir gedachten auch
unserer Mutter zu Hause und hätten gerne gewußt, ob unser Schicksal
ihr jemals zu Ohren gelangen würde, da wohl schwerlich einer von
uns übrig blieb, um ihr unsere traurige Geschichte zu erzählen.

		Wir waren alle religiös gesinnt; indessen erinnere ich mich
nicht, daß wir in dieser äußersten Gefahr besondere religiöse
Gedanken hatten. Nur ein einziges Mal erinnere ich mich, daß mein
Vater dergleichen erwähnte.

		»Meine Knaben«, sagte er, »Ihr seid noch viel zu jung, um so zu
sterben. Es ist mir leid, daß ich Euch mitgenommen habe. Aber wer
hätte das voraussehen sollen? Vergeßt nicht, daß wir in Gottes Hand
stehen und nichts ohne seinen Willen geschehen kann. Was immer sein
Wille ist, so oder so, es wird schon das Beste für uns sein! Wenn
wir auch unser Leben lassen sollen, so tun wir es tapfer, wie es
britischen Untertanen geziemt. Ihr könnt sicher sein, daß wir dem
Allmächtigen dadurch dienen und dann zu ihm kommen werden. Darum
soll es uns wenig kümmern, wann und wo wir sterben. Nicht wahr,
meine Jungens?«

		Ich glaube, so jung wir auch waren, wirkten seine Worte und sein
gutes Beispiel dennoch nachhaltig auf uns. Bei dem Gedanken, daß
wir zusammen sterben werden, fühlten wir uns schon halb getröstet.
[bookmark: page135]

		Die Zeit verstrich und endlich brach die rasche Tropendämmerung
mit tiefer Dunkelheit herein. Ich glaube, daß wir alle durch das
angestrengte Warten etwas abgespannt waren. Ich selbst ertappte
mich manchmal beim Einnicken und klein Gerald war müde
eingeschlafen. Nur mein Vater verließ seinen Beobachtungsposten
nicht für einen Augenblick. Als die Dunkelheit vollständig war, und
die Geräusche der Tropennacht um uns her erwachten, sprach er uns
liebevoll ermutigend zu und zum erstenmal gab es für uns einen
Hoffnungsschimmer.

		»Kinder«, sagte er, »ich weiß nicht, was sie jetzt vorhaben;
aber wenn sie sich nicht bald zeigen, werde ich die Türe so leise
wie möglich öffnen und wir wollen versuchen, zwischen den Bäumen zu
entschlüpfen.«

		»Aber Vater«, erwiderte ich, »sicherlich werden sie uns von
allen Seiten beobachten!«

		»Ja«, antwortete der Vater, »das ist freilich möglich. Aber es
ist das die einzige Aussicht für uns, zu entkommen. Im schlimmsten
Falle, wenn es uns mißlingt, töten sie uns. Und das steht uns auch
dann bevor, wenn wir hier bleiben.«

		Als er das sagte, war ich Feuer und Flamme für seinen Plan. Aber
sogleich darauf überkam mich die Angst, daß wir nicht alle
glücklich davonkommen würden. Wenn der Vater getötet würde, was
sollten ich und Gerald anfangen? Oder falls klein Gerald das Opfer
wäre, was wäre mir das Leben ohne ihn! Ich wollte nichts von diesen
Gedanken verraten, aber ich war schon lange nicht mehr so
begeistert für den Fluchtversuch.

		Indessen, – unsere blutgierigen Feinde verhinderten uns, den
Plan auszuführen. Plötzlich stieg nämlich aus der Dunkelheit eine
Art Rakete gegen den nächtlichen Himmel auf, rasch darauf eine
zweite und eine dritte und es schien uns, als ob das Funkengestiebe
auf unser Dach niederprasselte. Wir wußten zuerst nicht, was das
bedeuten sollte. Aber bald waren wir über ihr Vorhaben im Klaren.
Wenn auch die Wände unserer Hütte aus schweren Pfosten hergestellt
waren, die tief in die Erde gerammelt waren, das Dach war nur mit
Palmblättern überdeckt. Unsere Feinde hatten [bookmark: page136]diese heikle Stelle gewahrt und
schossen Brandpfeile auf unser Dach, die sie zuvor in Öl getaucht
und mit Baumwolle umwickelt hatten.

		In wenigen Minuten stand unser Dach in Flammen, die Hütte füllte
sich mit dickem Rauch, und brennender Zunder fiel ins Innere auf
uns herab. Rasch stampften wir die flammenden Fetzen mit den Füßen,
wir wären sonst darin geröstet worden. Und während wir uns gegen
den Feuertod verteidigten, liefen die Rothäute nach dem Baumstamm
und rannten ihn gegen die Türe. Die Balken gaben nach, ein Krach
und wir waren im Nu von unseren Feinden umringt. Es war fast
unmöglich durch den dicken Rauch hindurchzusehen.

		»Rücken an Rücken!«, rief der Vater.

		Im Augenblick standen ich und Gerald mit ihm beisammen mitten in
der Hütte. Ein stinkender Knäuel von Rothäuten umringte uns.
Wiederum knallten unsere Pistolen und ich sah wenigstens zwei von
den Feinden neben mir fallen. Aber plötzlich erhielt ich von
rückwärts einen schweren Schlag auf den Kopf und es war Nacht um
mich.

		Wie lange ich so bewußtlos war, weiß ich nicht mehr. Soviel ich
mich erinnere, erwachte ich sehr langsam wieder. Zuerst empfand ich
einen unbestimmten Schmerz, eine Art von fortwährender
Erschütterung, die mir höchst widrig war. Aber es ließ nicht nach;
mein Unbehagen steigerte sich immer mehr, bis ich mir endlich klar
wurde, daß ich auf eine ganz sonderliche Weise bewegt, oder
vielmehr getragen wurde. Mein Gedächtnis schien mich verlassen zu
haben, denn ich konnte mich damals weder an den verflossenen Kampf
noch an die Indianer noch an sonst etwas erinnern. Wie lange dieser
dumpfe Zustand gedauert haben mochte, könnte ich schwer sagen; mir
schien es eine Ewigkeit, wenn es auch in Wirklichkeit nur einige
Minuten gedauert haben konnte. Als ich nach und nach meine fünf
Sinne wieder in die Gewalt bekam, fühlte ich mich von oben
unausgesetzt gestoßen, gekratzt und geschlagen, während ich unten
in äußerst unbehaglicher Weise gefesselt war. Ich versuche, Ihnen
diese Empfindungen, so [bookmark: page137]gut ich kann, zu beschreiben, aber es dürfte mir
nur unvollkommen gelingen, denn das vage Gefühl, das mich
beherrschte, war höchst seltsam, und es gelang mir nicht, die
Ursache dieses Zustandes herauszubekommen. Allmählich dämmerte mir
ein Licht auf; ich wurde mir bewußt, auf den Rücken eines Pferdes
oder Maulesels gebunden zu sein und das fortwährende Stoßen rührte
von dem Gang des Tieres her, das über einen unebenen Boden schritt.
Die Schläge und Kratzer wurden von den tiefherabhängenden
Baumzweigen verursacht, die meinen Kopf streiften.

		Durch einen kräftigen Ruck wurde ich plötzlich vollständig
erweckt. Ich war tatsächlich am Rücken eines solchen Tieres
angebunden und viele andere liefen neben mir her. Diese anderen
waren teils mit Beute bepackt, teils von Indianern geritten. Ebenso
sah ich viele Indianer zu Fuß nachfolgen. Im Nu kam es mir da zum
Bewußtsein, daß ich durch einen Schlag in der brennenden Hütte
betäubt worden war; die Indianer hatten mich nicht getötet, sondern
gefangen und mich darauf fortgeschleppt. In raschem Tempo ging es
vorwärts durch den Wald, der so dicht war, daß man unmöglich etwas
unterscheiden konnte.

		Auf einmal überschritten wir eine Art Lichtung, in deren
Halbdunkel ich die Herde berittener oder zu Fuß laufender Indianer
um mich herum sah und mein erster Gedanke war: »Wird der Vater auch
darunter sein?« Ich versuchte, ihn zu rufen, aber ich brachte nur
einen schwachen Hauch heraus. Ich wartete mit entsetzlicher
Spannung auf Antwort – – und wirklich hörte ich seine frohe Stimme,
und ich war meinem Schicksal dankbar. Sein Ruf kam mitten aus der
dunklen Masse vor mir heraus:

		»Was, mein Junge, Du lebst? Bist Du stark verwundet?«

		»Nein, ich glaube nicht«, gab ich zurück; »nur im Kopf habe ich
ein so dummes Gefühl. Aber bist Du verletzt?«

		Ich hatte gerade noch Zeit, sein Nein zu hören, als ein Indianer
sein Gesicht über das meinige beugte und mich anfuhr zu schweigen.
Im selben Augenblick sah ich vor mir ein Gedränge von Rothäuten,
die vermutlich auch [bookmark: page138]meinen Vater zur Ruhe wiesen. Der neben mir
sprach halb spanisch, halb portugiesisch, aber alles mit einem
eigentümlichen Kehllaut, der seine Ausdrücke fast unverständlich
machte. Wenn die Wilden untereinander sprachen, gebrauchten sie ein
Idiom, das mir ganz fremd war.

		Ich verstand recht gut die lingua franca der Neger, und ich
versuchte in dieser Sprache die Indianer zu fragen, wo sie uns
hinführten und wo mein kleiner Bruder war. Aber sie wollten mich
entweder nicht verstehen, oder konnten es nicht. Jedenfalls blieben
sie mir die Antwort schuldig und als ich noch einmal nach meinem
Vater rief, erfolgte ein neuerlicher drohender Befehl, den Mund zu
halten. Nun war ich erst recht um das Schicksal meines kleinen
Bruders Gerald besorgt. Sie können sich darum vorstellen, wie groß
meine Freude war, als ich ihn augenscheinlich ganz unverletzt auf
einem Pferd sitzend entdeckte, als wir abermals durch eine Lichtung
ritten. Ein Krieger, der offenbar einen hohen Rang hatte, hielt ihn
vor sich auf dem Sattel. Ich rief ihm sofort zu, ob ihm etwas
geschehen sei, und er sagte rasch:

		»Nein, nicht viel!« und fragte mich zurück, ob ich verwundet
sei. Aber in diesem Augenblick gab ihm der Krieger einen Stoß und
herrschte ihn an, still zu sein.

		Als ich nun einigermaßen über das Schicksal meines Vaters und
Bruders beruhigt war, hatte ich Muße genug zu traurigen
Betrachtungen über meine eigene Lage. Ich sah mich bis auf die Haut
entblößt, meine Hände waren rückwärts zusammengebunden und meine
Fußknöchel mit einem Seil unter dem Bauch meines Pferdes
aneinandergefesselt. Vor mir lag ein Sack oder vielleicht eine
gerollte Pferdedecke und an diese war ich ebenfalls angebunden,
augenscheinlich mit dem gleichen Seil wie die Tücher an dem Pferd
angeschnürt waren, als ob ich selbst bloß dazugehören würde.

		Auch jetzt bei vollem Bewußtsein war es mir unmöglich, mich
aufzurichten, um mich gegen die Zweige zu schützen, die mir immer
ins Gesicht schlugen. Dazu kam noch, daß [bookmark: page139]mein Kopf mich auf den
derben Hieb hin furchtbar schmerzte. Meine Lage war keine
beneidenswerte.

		Soweit ich überhaupt zusammenhängend denken konnte, war ich
höchst erstaunt über diese unsere Situation. Wer konnten diese
Rothäute sein? Und warum hatten sie uns so roh überfallen? Warum
führten sie uns jetzt als Gefangene mit, anstatt uns sogleich zu
töten? Ich wußte, daß es sonst nicht ihre Gewohnheit war, Gefangene
zu machen. Aber so lange man lebt, hofft man; und es war jedenfalls
eine unerwartete Gnade, daß unser Leben so lange geschont worden
war. Freilich, je mehr ich über unsere Zukunft nachdachte, desto
trostloser erschienen mir unsere Aussichten.

		Es scheint wohl unglaublich, daß man in einer solchen Lage fähig
ist, zu schlafen, aber ich kam wenigstens in Halbschlummer. Ich
erwachte bei vollem Tageslicht durch einen Stoß; mein Pferd war
plötzlich angehalten worden. Ich merkte sofort, daß wir aus dem
endlosen Wald heraus waren. Zu meiner Überraschung sah ich vor mir
nicht die Wigwams der Indianer, sondern es sah vielmehr aus wie ein
militärisches Lager. Da stieg in mir eine leise Hoffnung auf, die
mich fast zittern machte. Wenn wir in einem Feldlager waren, mußten
auch zivilisierte Menschen in der Nähe sein. Und da die Indianer,
anstatt uns zu töten, uns hierher transportiert hatten, konnten wir
daraus nicht vielleicht unsere Befreiung erwarten? Was sollte das
alles bedeuten? Ich wußte jetzt so wenig als zuvor, aber es war
doch wenigstens eine Veränderung.

		III. Kapitel.

In Martinez' Feldlager.

		Die Indianer entlasteten nun die Pferde und führten sie auf den
Rasen. Auch das Seil, mit dem ich an das Packpferd gebunden war,
wurde gelöst und meine Beine damit befreit. Meine Hände ließ man am
Rücken gefesselt. So glitt ich mit dem Gepäck zu Boden und niemand
[bookmark: page140]schenkte
mir weiter Aufmerksamkeit. Übrigens hätte ich wohl schwerlich auf
meinen Füßen stehen können. So war ich ganz zufrieden, wenigstens
auf dem Boden sitzen zu können und mich ein wenig von dem Kreisen
im Kopfe zu erholen und meine verrenkten Glieder zu dehnen.

		Mein Vater und mein Bruder wurden ebenfalls ohne weitere
Umstände auf die Erde geworfen. Zu beiden Seiten meines Vaters
standen zwei Männer. Aber man machte keine weiteren Anstalten, uns
festzubinden; die Hände waren noch auf dem Rücken gefesselt, und
die Indianer schienen nicht gerade gewillt, uns auf irgend eine
Weise entkommen zu lassen, denn wir wurden äußerst streng
bewacht.

		Übrigens hinderte man meinen Vater nicht, zu mir zu kommen, nur
folgte ihm die Wache auf dem Fuße nach. Der Vater herrschte die
Indianerhäuptlinge an und fragte in seinem besten Spanisch, das
allerdings kaum verständlich war, warum sie uns in dieser
schändlichen Weise überfallen und unserer Kleider beraubt hätten.
Die Indianer nahmen keine Notiz davon. Vielleicht verstanden sie
ihn wirklich nicht, obwohl sie wenigstens erraten haben mußten, was
er meinte; denn sie warfen uns ein paar schmutzige »Ponchos« zu.
Ein Poncho hieß hier ein gewöhnliches Tuch mit einem Loch in der
Mitte, durch welches der stolze Besitzer seinen Kopf steckte. Es
war entschieden nicht am Platze, da von einem Kleidungsstücke zu
sprechen. Aber es war besser als nichts, so widerlich die Lappen
auch vom Schmutze starrten.

		Mein Vater gab ihnen zu verstehen, daß er in eines der
Lagerzelte gehen wollte, um sich mit einem zivilisierten Menschen
in Verbindung zu setzen. Aber die Wilden waren nicht einverstanden
damit und hätten uns augenscheinlich nötigenfalls mit Gewalt
zurückgehalten. So schickten wir uns in die Lage. Im Feldlager war
noch alles still; mit Ausnahme der Schildwache regte sich
nichts.

		Das Zelt, welches in nächster Nähe von uns stand, war abseits
von den übrigen hart am Waldesrande aufgeschlagen worden. Ich
erinnere mich, daß die Szenerie [bookmark: page141]hier eine gewisse Ähnlichkeit mit der
Lichtung hatte, auf welcher unsere eingeäscherte Hütte stand. Nur
war diese hier viel größer. Der Wald lag hinter uns und wir sahen
von hier aus die Rückseite des Zeltes. Dahinter streckte sich eine
große Ebene mit vielen Militärzelten und im Hintergrund zog eine
glitzernde, weiße Linie vorbei, ein Fluß. Es war leicht zu
schließen, daß in diesem Zelte der General hausen müsse, oder wie
man sonst den Offizier nennen mochte, der die Truppen befehligte,
denn vor ihm marschierte ein Wachposten auf und ab.

		Bald kam ein großer Indianer auf uns zu, der einen prächtigen
Federschmuck trug. Ich erkannte in ihm sofort einen der Angreifer
von der vorigen Nacht wieder. Tatsächlich, als er sich mir näherte,
erinnerte ich mich, daß ich ihn sogar schon früher einmal gesehen
hatte, obwohl er damals in die gewöhnliche Indianertracht gekleidet
war und nicht die Federn als Kriegsschmuck trug. Er wurde mir
damals in den Straßen der Stadt gezeigt und ich erfuhr, daß er ein
tüchtiger Krieger sei, aber in sehr schlechtem Rufe stehe! Er hatte
den Rang eines Häuptlings über alle Indianerstämme in diesem
Gebiete inne. Er nannte sich Antinahuel, was so viel bedeutet als
»der Sonnentiger« und rühmte sich als einen der Abkömmlinge der
alten Inkas in Peru. Meine Erkundigung ergab, daß diese Angaben
falsch waren, und er wurde auch von den Peruanern nicht anerkannt.
Tatsächlich, als ich in Peru war, hatte ich einen echten Peruaner
kennen gelernt, und so kann ich sagen, daß dieser andere sanft,
würdevoll, ja königlich aussah, während dieser hier zwar kraftvoll
war, aber abscheulich grausame Gesichtszüge hatte.

		Auf keinen Fall war ich über sein jetziges Kommen besonders
beruhigt; denn wenn nur die Hälfte von dem wahr war, was ich gehört
hatte, so war es überhaupt ein Wunder, daß wir uns in seinen Händen
befanden und noch lebten. Aber das Zelt dort war ein Beweis, daß
hier noch jemand anderer zu gebieten hatte, als der Wilde; so
warteten wir denn geduldig, unsere Augen [bookmark: page142]beständig auf das Zelt
gerichtet, aus dem der Befehlshaber kommen sollte.

		Allmählich wurde es im Lager lebendig. Verschlafene Soldaten
kamen aus den Zelten heraus und plauderten miteinander. Sofort fiel
uns die nachlässige Disziplin auf, wie es anders auch nicht zu
erwarten stand. Es gab nicht einmal einen gemeinsamen Reveil,
sondern jeder stand auf wie es ihm paßte. Keiner beachtete uns.
Auch zu den Rothäuten kam keiner herauf, sie mußten mit dem
Kriegszustand der Indianer bekannt sein. Sonst hätte ein solcher
Anblick den Mestizen oder den Spaniern große Aufregung verursachen
müssen.

		Jetzt sahen wir auch Offiziere unter ihnen auftauchen, und
einige stiegen mit Eimern zum Fluß hinab.

		Nach geraumer Zeit ging der Indianerhäuptling in das Lager hinab
und wir sahen ihn mit einem der höheren Offiziere sprechen. Nach
einem kurzen Wortwechsel kamen sie zusammen den Hügel herauf und
gingen auf das große Zelt zu, das dem Anführer gehören mußte. Sie
tauschten einige Losungsworte mit der Schildwache aus, diese
salutierte, die Offiziere hoben den Zeltvorhang und traten ein.
Nach einer Weile kamen sie wieder heraus, diesmal begleitet von
einem cholerisch dreinsehenden Mann, welcher sich augenscheinlich
erst aus dem Schlafe erhoben hatte und aussah, als ob er ihnen die
Störung recht übel genommen hätte.

		Er war in eine Oberstenuniform gekleidet, die nachlässig um
seinen Körper hing. Während er herauskam, hängte er sich eben
seinen Säbel um. Dann begrüßte ihn Antinahuel in achtungsvoller
Form.

		Wir sahen sie miteinander unterhandeln und aus ihren Blicken
konnten wir entnehmen, daß sich ihr Gespräch mit uns befaßte.
Währenddessen hatte sich eine große Anzahl von Soldaten auf dem
Lagerplatz ganz in unserer Nähe versammelt. Allem Anschein nach
dachten sie, daß sich etwas Ungewöhnliches zutrug, aber keiner
wagte es, sich dem Zelt oder den Männern davor zu nähern. Die
Offiziere, welche mit zwei Indianern die Lichtung emporschritten,
[bookmark: page143]riefen
einige Soldaten zu sich und erteilten ihnen einen Befehl.
Augenblicklich liefen vier Mann hinzu, bekamen ihre Instruktion und
eilten auf uns zu. Sie forderten uns auf, ihnen zu folgen. Sie
behandelten uns nicht grob, aber zwei nahmen meinen Vater in die
Mitte, einer geleitete mich und der vierte klein Gerald. So
marschierten wir vor den kleinen Mann, der augenscheinlich der
Kommandeur dieser Leute war.

		Natürlich konnte unsere Erscheinung nicht sehr würdevoll wirken.
Abgesehen von unseren schmutzigen Ponchos waren wir ganz nackt und
der Körper noch dazu nicht ordentlich rein. Denn die Zweige der
Bäume, unter welchen wir so eilig dahingeritten waren und von denen
wir fortwährend gepeitscht wurden, hatten uns ganz zerkratzt und
über und über mit Schmutz bedeckt, so daß wir einen recht
kläglichen Anblick boten. Indessen, sobald wir vor dem Befehlshaber
standen, goß mein Vater empörte Vorwürfe über ihn aus, beklagte
sich über die schmachvolle Behandlung und über die Tötung der
Arbeiter durch die Indianer und drohte dem Anführer mit
fürchterlicher Rache von Seite der britischen Regierung. Wie
erwähnt, war sein Spanisch fehlerhaft und die Wirkung seiner
Ausbrüche wurde dadurch geschwächt, da er sich in den erregtesten
Momenten an mich um Aushilfe wenden mußte. Durch meinen
fortwährenden Verkehr mit Indianern und mit der Dienerschaft
erlernte ich nämlich deren Dialekt.

		Der Befehlshaber hörte seine Ergüsse schweigend an und
antwortete dann, wie man ihm zugestehen mußte, mit aller
anerkennenswerten Höflichkeit. Er drückte uns zuerst sein tiefstes
Bedauern über das »Malheur« aus, das uns zugestoßen sei, und
versicherte uns, daß das ganze auf einem Irrtum beruhe.

		»Was, ein Irrtum?« brüllte mein Vater. »Ich bedanke mich für
einen solchen Irrtum, den man so bitter bezahlen soll. Sie scheinen
sich nicht darüber Rechenschaft zu geben, daß er auch eine Menge
Menschenleben gekostet hat, vielleicht 70 oder 80, wenn nicht gar
100.« [bookmark: page144]

		Der kleine General zuckte die Achseln und machte eine Gebärde
des Bedauerns. Er versicherte, daß ihm selbst das ungestüme
Vorgehen seiner roten Freunde sehr bedauerlich sei, daß aber in
Kriegszeiten solche kleine Mißgriffe unvermeidlich seien. –

		»Wie die Dinge nun einmal stehen«, meinte er, »kann man sie
nimmermehr ungeschehen machen.«

		Mein Vater wurde immer erregter und erregter; indessen mußte er
bald einsehen, daß hier nicht der Ort sei, Genugtuung zu fordern.
Er verlangte daher unsere sofortige Befreiung und Rückstellung
unserer Kleider, während er darauf appellierte, ein britischer
Untertan zu sein und als solcher sich nicht so schmählich behandeln
zu lassen.

		Es war zu staunen, mit welcher Höflichkeit und Geduld der kleine
General alles anhörte und meinen Vater versicherte, daß dies alles
geschehen sollte, wenn wir uns vorher nur einer ganz kleinen
Zeremonie unterziehen würden, die aber allerdings unerläßlich sei.
Er erzählte uns, daß er schon viel von den Engländern gehört habe,
woraus er ihre erstaunliche Tapferkeit ersehen habe, und indem er
den »Irrtum« der Rothäute wiederholt bedauerte, beteuerte er
zugleich, daß er nicht vorgefallen wäre, wenn uns die Indianer
nicht für Spanier angesehen hätten. Übrigens sei ihm das Glück hold
gewesen, daß es uns ihm zugeführt habe und wir ihm als wirksame
Helfer in der Ausführung seiner Pläne zur Seite stehen könnten.

		Er trug meinem Vater allen Ernstes das Kommando über eines der
vier Regimenter an, welche ihm unterstanden, falls wir uns mit ihm
verbinden und ihm den Untertaneneid leisten würden. Er stellte sich
uns als »General Martinez« vor und erklärte uns, daß ihn die
unerträgliche Tyrannei der Spanier dazu getrieben habe, einen
Aufstand anzustiften, um das schmähliche Joch abzuschütteln. Er
beabsichtigte, später eine Militärrepublik einzurichten und sich
selbst zum Präsidenten oder Diktator derselben zu machen. Meinem
Vater versprach er, falls er ihm dabei helfen wollte, die höchste
Stelle im Reich. [bookmark: page145]

		Der kühle Ernst, mit dem der Mann das alles vorbrachte,
amüsierte mich sogar unter diesen Umständen. Aber meinen Vater
reizte das noch mehr, er beherrschte sich indessen und zwang sich
zu einer klaren, bündigen Antwort, so gut es sein gebrochenes
Spanisch erlaubte. Er erwiderte dem General, daß er oder daß unser
Land nichts mit den hiesigen Unruhen zu tun habe und daß er sich
absolut weigere, weder für den einen noch für den anderen Partei zu
ergreifen, geschweige denn, seine Hülfe zu leihen. Vollends einem
Insurgenten wie diesem Menschen sei er keineswegs willig, den
Untertaneneid zu leisten, er wolle nicht gegen seine
Landesregierung handeln.

		Ich bemerkte den anschwellenden Zorn des kleinen Generals,
dessen Hand ominös mit dem Schwertgriffe spielte. Dennoch schien er
seine Wut zu beherrschen und entgegnete kühl, daß er bedaure,
meinem Vater keinen anderen Ausweg bieten zu können. Es tue ihm
unendlich leid, darauf bestehen zu müssen – aber in Wahrheit war er
seinen Feinden mit Mühe entkommen, ohne daß diese es ahnten, und
marschierte mit seinem Regiment weiter nach Norden, als sie ihn
anzutreffen gedacht hätten, und beabsichtigte nun einen
unvermuteten Überfall auf ihre Stadt. Es war jene Stadt, die
zugleich die Endstation unserer Eisenbahnlinie bildete. Er plante,
von der Seite her einzufallen, wo die Stadt keine Befestigungswerke
hatte und ihre Einwohner unversehens zu überrumpeln.

		Durch eine Verkettung der Umstände, die niemandem mehr als ihm
selbst unangenehm war, hatten wir nun Einblick in seinen heimlichen
Plan bekommen, von dem bisher kein Mensch etwas erfahren durfte.
Als er uns das erklärte, zuckte er abermals bedauernd die Achsel
und versicherte, daß er zwar trostlos über die Einschränkung
unserer Freiheit sei, aber dennoch gezwungen wäre, uns sofort töten
zu lassen, widrigenfalls wir es nicht vorzögen uns mit ihm zu
verbinden.

		Indessen mein Vater weigerte sich auch diesmal empört, indem er
wiederholte, daß er als Engländer an solchen [bookmark: page146]Dingen keinen Teil haben wolle.
Da schien dem General die Geduld endlich zu reißen und er stieß
zornig hervor: »Sir! Ich kann nicht länger meine Zeit mit Ihnen
verlieren. Sie müssen augenblicklich wählen: entweder entscheiden
Sie sich, mir förmlich den Treueid zu schwören oder Sie werden
innerhalb einer Stunde erschossen.« Darauf wandte er sich an einen
seiner Offiziere und trug ihm auf, aus der Hütte die Gegenstände
herbeizubringen, die zur Eidleistung verwendet wurden. Zwei
Soldaten brachten sofort einen kleinen Tisch, ein Schreibzeug und
ein großes Buch heraus. Der Offizier holte ein großes,
holzgeschnitztes Kruzifix herbei, das sie augenscheinlich aus einer
Kirche gestohlen hatten, und warf es vor uns auf den Boden.

		Damit es recht verständlich wird, warum sich der General dieser
Sachen zum Schwur bediente, muß ich einiges vorausschicken. Wie
klug seine Berechnungen auch sein mochten, er wußte doch gut, daß
sein Plan, die Weißen in die See zu treiben, keineswegs leicht war,
und daß er ihn nur auf die Weise ausführen konnte, wenn er sich der
unbedingten Ergebenheit jedes einzelnen seiner nicht sehr
zahlreichen Untertanen versicherte. Außerdem kannte er seine
Anhänger sehr gut; er wußte, daß sie abergläubisch bis auf die
Knochen waren und er kannte auch den unglaublichen Einfluß, den die
katholischen Priester in diesem Lande auf das halbzivilisierte Volk
besaßen.

		Damals dürfte die vorherrschende Form des Christentums in
Südamerika wohl die verkommenste gewesen sein, die jemals die Welt
gesehen hat. Aber das beeinträchtigte nicht im geringsten die
Tatsache, daß die Priester das Volk beherrschten und in allem ihren
Willen durchsetzten. Der General übersah auch durchaus nicht, daß
die Geistlichkeit ihm feindlich gesinnt war – nicht so sehr, weil
er ein notorischer Bösewicht war, sondern weil die Geistlichen mit
dem augenblicklichen Stand der Dinge höchst zufrieden waren und
wünschten, daß alles so bleibe wie es war, während Martinez den
Umsturz heraufbeschwor.

		Dieser hatte sich aber ein Mittel ersonnen, um den kirchlichen
Einfluß zu untergraben, das, wenn schon nichts [bookmark: page147]anderes, wenigstens frech
und pfiffig genug war. Mit verwegenem Frevelmut äffte er den Eid
des Königs Nebukadnezar nach, indem er seine Untertanen bemüßigte,
ihm einen feierlichen Schwur zu leisten, der so lange bindend sein
sollte, bis der Krieg beendigt und das Land in ihren Händen sein
würde, und in dem man sich verpflichtete, mit keinem Priester zu
sprechen, keine Kirche zu betreten und kein Bittgesuch an Gott oder
einen Menschen zu richten – mit Ausnahme an ihn selbst. Jeder hatte
diesen Eid in seiner Gegenwart abzulegen und als Zeremonie bei der
Abschwörung des alten Glaubens hatte er den Fuß auf das Kruzifix zu
setzen. Jedermann in dieser bunten Schar hatte sich diesem
Hokuspokus unterzogen und nun verlangte Martinez das Gleiche auch
von uns.

		Ich halte es für überflüssig, Ihnen zu sagen, daß wir nicht im
geringsten daran dachten, ihm darauf einzugehen. Wir waren
Mitglieder der anglikanischen Kirche, nicht der
römisch-katholischen. Allerdings war meine Mutter eine ergebene
Schülerin des Dr. Pusey, mit dem sie auf sehr gutem Fuße stand, und
ich trug immer ein kleines Kruzifix am Halse unter den Kleidern,
welches aus Ebenholz und Silber gemacht war, – der einzige
Gegenstand, welchen die Indianer mir gelassen hatten. Vielleicht
scheuten sie in ihm das magische Symbol der Christen und fürchteten
sich, es zu verunglimpfen. Sie können sich vorstellen, welche
Gefühle der gottlose Befehl uns erweckte. Ich glaube, wenn auch das
Kruzifix nicht dagewesen wäre, wir hätten alle einstimmig
abgelehnt, um nicht in diese unsaubere Affäre hineingezogen zu
werden.

		Martinez schenkte dem radebrechenden Protest meines Vaters kaum
irgend eine Beachtung, sondern ersuchte ihn höflich, seinen Fuß auf
das Kruzifix zu setzen und den verlangten Schwur nachzusprechen.
Ich erinnere mich genau, daß ich mich in diesem Augenblick äußerst
gespannt fragte: »Was in aller Welt wird der Vater jetzt tun?«
Daran zweifelte ich keinen Augenblick, daß er diesem Ansinnen
[bookmark: page148]nicht Folge
leisten werde. Aber auf das, was nun geschah, war ich dennoch nicht
gefaßt gewesen.

		Während der Unterhandlung hatten sie die Stricke, mit welchen
unsere Handgelenke aneinandergebunden waren, nicht gelockert. So
können Sie sich mein Erstaunen vorstellen, als ich sah, wie mein
Vater, einen Schritt vortretend, als ob er seinen Fuß auf das
Kruzifix setzen wollte, plötzlich wie durch Zauber seine Hände
befreite, dem kleinen General einen fürchterlichen Schlag mitten
ins Gesicht versetzte und ihn damit der Länge nach auf den Boden
schleuderte, darauf mit einem Satz über seinen Körper hinweg in den
dahinterliegenden Wald hineinsprang.

		Das alles war so plötzlich gekommen, so überraschend und komisch
zugleich, daß ich in lautes Gelächter ausbrach und auch klein
Gerald einstimmte. Einige Augenblicke herrschte ungeheure
Verwirrung; die Offiziere eilten herzu, um ihrem halb ohnmächtigen
General auf die Beine zu helfen, und holten einen Feldstuhl herbei,
um ihn darauf zu setzen. Die Soldaten rannten schreiend im Lager
durcheinander, ja es schien mir sogar, als ob der eine oder der
andere auch mitgelacht hätte. In den paar Augenblicken, welche
Martinez brauchte, um sich zu erholen, schien keiner zu wissen, was
zu tun war. Vielleicht war der zweite Befehlshaber nicht zur
Stelle; auf jeden Fall verflossen etwa fünf Minuten, ohne daß einer
etwas unternommen hätte. Martinez trank eine Menge Wasser und
schnappte dabei fortwährend nach Luft und fluchte; er konnte
endlich wieder sprechen.

		Seine jetzigen Ausdrücke waren nicht gerade parlamentarisch;
sein Gesicht war purpurrot vor Wut. Er erhob sich mühsam, zog
seinen Degen und schwenkte ihn durch die Luft; dabei waren die
Blicke, die er den Offizieren zuwarf, nicht gerade die
freundlichsten. Es sah aus, als ob er ein Opfer für seine Klinge
suchte.

		»Wo ist der Schurke«, schrie er.

		Die Offiziere schauten einander bestürzt an; es hatte bis jetzt
noch keiner daran gedacht, den Flüchtling zu verfolgen. Martinez
gröhlte halb wahnsinnig vor Wut: [bookmark: page149]»Was?! was, ihr habt ihn entwischen lassen?
Ihr seid ja hirnverbrannt, vollständig unfähige Kerle. Jagt ihm
nach, aber sofort, sofort sage ich euch! Meine Ehre ist in den
Schmutz gezerrt und ich verlange sein Blut! Sein Blut will ich
haben!«

		Eiligst traf man alle Anstalten zur Verfolgung meines Vaters;
man machte in aller Hast ein oder zwei Kompagnien marschfähig und
entsandte sie in den Wald. Sobald sie fort waren, richtete Martinez
seinen ganzen Zorn gegen mich. Sein Mund schäumte fast vor Wut und
er machte auf mich den Eindruck, als wenn er vom Teufel besessen
wäre. Seine Worte zischten zwischen den Zähnen hervor und er schien
nahe daran, buchstäblich zu explodieren.

		»Du Sohn des Erzgauners!« schrie er. »In einer Stunde sollst Du
den Schurken von einem Vater an diesem Ast baumeln sehen.«

		»Aber Sie müssen ihn zuerst fangen«, warf ich ihm lachend ein;
ich gebe gerne zu, daß dies nicht sehr politisch von mir war. Aber
ich war so glücklich über die Freiheit meines Vaters, daß ich nicht
bedachte, daß wir noch immer gefangen waren, wenn auch mein Vater
ihnen entkam.

		»Du unverschämter, junger Hund«, brüllte er da. Ich kann nicht
genau den Schimpfnamen wiedergeben, den er eigentlich gesagt hat,
aber dieser war in Wirklichkeit noch viel ärger. »Jetzt sollst mir
Du wenigstens den Untertaneneid schwören, und zwar sofort, oder es
soll Dir bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen werden.«

		Ich bin nicht sicher, ob ich nicht wieder gelacht habe, was
gewiß häßlich von mir war; aber er sah so komisch in seiner
armseligen Wut aus, und dazu kam noch die große Beule, welche ihm
der Vater zwischen die Augen appliziert hatte, und die jetzt immer
blauer und blauer wurde. Die Karikatur war zu schön!

		»Ich werde den Eid ebenso wenig leisten«, sagte ich; »und wenn
Sie es wagen, mich anzurühren, wird es Ihnen mein Vater
zurückzahlen, wenn er wiederkommt.« Martinez riß seinen Säbel aus
der Scheide und es schien, als hätte meine letzte Stunde
geschlagen. Aber er bemeisterte [bookmark: page150]sich und schien es sich besser zu
überlegen. Sein heiles Auge, das von der Beule nicht verdeckt war,
blitzte auf und er rief nach Antinahuel.

		»Vielleicht können Deine Leute diesen Gelbschnabel zur Raison
bringen«, sagte er zu ihm. »Meinst Du nicht?«

		Ein geringschätziges Lächeln huschte über Antinahuels Züge:
»Vielleicht werden sie das«, und er winkte einigen seiner Rothäute
zu, die mich sofort wegschleppten. Martinez sprach weiter nichts zu
ihm, sondern wandte sich meinem kleinen Bruder Gerald zu: »Aber Du,
kleiner Knirps aus diesem Höllengezücht, stelle Deinen Fuß auf das
Kruzifix und wiederhole die Worte, die ich Dir vorsage!«

		»Tue es nicht, Gerald!« rief ich zurück, während man mich
fortschleppte. »Denk an die heilige Agnes!« Kurz bevor wir unser
Heim verließen, hatte uns die Mutter die Legende von der heiligen
Agnes erzählt, einer dreizehnjährigen Römerin, von der es hieß, daß
sie lieber den Märtyrertod erlitt als ihren Glauben zu opfern, oder
vielleicht hätte sie sich mit einem Heiden verloben sollen, – ich
weiß es jetzt nicht mehr genau. Damals hatte die Geschichte tiefen
Eindruck auf uns gemacht, und wir bewunderten das heldenhafte
Mädchen. Ich blickte mich um, was der kleine Bruder tun würde. Er
schaute dem wütenden Mann tapfer ins Gesicht und sagte mit seiner
klaren Kinderstimme: »Ich tue es nicht. Du bist aber ein schlimmer
Mann!«

		Was jetzt folgte, möchte ich lieber gar nicht erzählen, obwohl
ich heute im tiefsten Herzen überzeugt bin, daß es die Tat eines
Wahnsinnigen war. Martinez zückte seinen Säbel und während der
Knabe ihm mit dem Blicke standhielt, durchhieb er ihm mit einem
Streich den Kopf. Als er den zuckenden kleinen Körper vor sich am
Boden liegen sah, schien er sich sogar selbst dieser Greueltat zu
schämen; denn er wandte sich ab und murmelte etwas in sich hinein,
wie, daß er das nicht gewollt habe. Auch seine Offiziere,
wetterharte Kerle, wandten vor Ekel und Entsetzen ihre Gesichter
von ihm ab und alle wichen Martinez aus, als er eilig an ihnen
vorbei ins Zelt schritt. [bookmark: page151]

		Was dieser Augenblick für mich war, der ich meinen Bruder mehr
als mein Leben liebte, könnte ich Ihnen unmöglich beschreiben. Ich
weiß nicht, was ich getan habe; nur das weiß ich, daß ich halb
irrsinnig vor Jammer und Zorn war. Obwohl ich nichts als ein
Gefangener bei einer grausamen wilden Bande war und schwerlich die
Morgensonne wieder sehen sollte, hatte ich trotzdem nur einen
einzigen Gedanken in mir, während ich von brennendem Haß gegen
Martinez erfüllt war, nämlich nimmer zu rasten und zu ruhen, bis
der Tod meines kleinen Bruders gerächt war. Es war natürlich ein
Unrecht, aber ich war doch nur ein Junge und man hatte mich in
entsetzlicher Weise gereizt.

		Bald aber bekam ich Anlaß genug, über meine Lage nachzudenken.
Die Indianer schleppten mich zum Waldesrand und nach kurzem Suchen
schienen sie das Gewünschte gefunden zu haben. Es waren dies zwei
junge, biegsame Bäume, die nur wenige Ellen voneinander entfernt
standen. Je vier starke Männer hingen sich mit aller Kraft an jeden
der Stämme, bis sich die Wipfel berührten. Darauf bogen sie diese
herunter und banden meinen rechten Arm und Fuß an den einen, meine
linken Glieder an den andern Wipfel fest. Als das geschehen war,
ließen sie zufrieden die Stämme auseinanderschnellen und ich
baumelte in der Luft zwischen den beiden Baumspitzen.

		Es war ein teuflischer, raffinierter Plan der Rothäute, ein
würdiges Gegenstück zu den mittelalterlichen Folterqualen.

		In dieser peinvollen Lage, in der alle Nerven und Muskeln
gespannt waren, verlebte ich Stunden, die ich Ihnen lieber nicht
beschreiben möchte. Aber das will ich nicht verschweigen, wie die
Unmenschen höhnend unter mir standen, während ich zwischen Himmel
und Erde wie an ein Kreuz gefesselt war gleich dem Märtyrer
Andreas. Sie warfen mit zerbrochenen Glasflaschen nach meinem Leibe
oder schlugen mit langen Lianen nach mir. Aber ich will nicht lange
bei diesen gräßlichen Torturen verweilen, welche ich an jenem
denkwürdigen Tage alle [bookmark: page152]durchgemacht habe. Nur die eine Bemerkung kann
ich nicht unterdrücken: So furchtbar auch die Qualen waren, das
einzige Gefühl, welches alles andere übertäubte, war ein grimmiger
Haß gegen Martinez und der Entschluß, den Tod meines Bruders zu
rächen. Ich war von diesem Gedanken so völlig erfüllt, daß ich ihre
wiederholten Fragen, ob ich jetzt meinen Untertaneneid leisten
wollte, öfter überhörte. Nur mehrmals rief ich ihnen Verwünschungen
zu und drohte ihnen mit der fürchterlichsten Rache. Wie ich aber
immer noch keine Miene machte, ihrem Begehren nachzugeben, schienen
sie endlich des nutzlosen Spieles überdrüssig zu werden und einen
Entschluß zu fassen, um der Sache ein Ende zu machen. Sie banden
mir ein Seil unter die Schultern, machten mich von dem einen Baume
los und steckten unter meinen Füßen ein Feuer an. Die große Hitze
und der Rauch betäubten mich und erstickten mich halb; ich war
einer Ohnmacht nahe, während ich in dem Qualm an meinem Stricke
baumelte. Aber dies hatten sie nicht beabsichtigt; denn sie sollten
mich laut ihrer Ordre nicht töten. Sie ließen also für diese Nacht
die Grausamkeiten ruhen. Ich sah und hörte nichts mehr, denn ich
wurde endlich bewußtlos.

		IV. Kapitel.

Die Flucht.

		Zugleich mit meinem Bewußtsein kehrten auch alle meine quälenden
Schmerzen zurück, die meinen ganzen Körper durchdrangen, und ich
konnte mir nicht vorstellen, wie es jemand geben konnte, der nicht
auch dasselbe leide. Mein peinigendes Körpergefühl verstärkte sich
immer mehr und ich wurde immer wacher; ich erkannte mich als den
Jungen wieder, der gefangen und gemartert worden war. Ich sah mich
am Waldesrand an einen Baum gebunden, noch immer wie früher unweit
vom Zelte Martinez', das Seil war mehrmals um mich und den Baum
zugleich gewunden und dies war mein Halt; sonst hätte ich unbedingt
zu [bookmark: page153]Boden
fallen müssen, denn meine Sohlen waren so verbrannt, daß ich auf
ihnen keinen Augenblick hätte stehen können. Das Feldlager war in
stiller Dunkelheit vor mir ausgebreitet und nur die auf und ab
marschierende Wache verursachte ein regelmäßiges Geräusch. Zwei
Wachposten standen nicht weit von mir; der eine vor dem Zelte des
Martinez, der andere hatte einen größeren Rayon, nämlich den ganzen
Raum um die äußersten Zelte herum. Niemand schien mich besonders zu
überwachen. Es war auch unnötig; denn nicht nur, daß ich fest an
den Baum gefesselt war, auch wenn ich frei gewesen wäre, hätte ich
nicht flüchten können, da doch meine Füße verkohlt und untauglich
für ihre Dienste waren.

		Wie traurig meine Stimmung war, wird sich jeder vorstellen.
Meinen Bruder hatte man vor meinen Augen hingeschlachtet, mein
Vater war in einen Urwald geflohen, der voll wilder Tiere war, und
die Horde der Soldaten waren als Verfolger hinter ihm her. Mir
stand nichts Besseres in Aussicht, als der Tod, vielleicht ein ganz
entsetzlicher. Wenn ich darum gestehe, daß ich der Verzweiflung
nahe war, wird dies wohl niemandem als eine Schande erscheinen. Den
Tod sehnte ich als eine Erlösung herbei. Mein Schicksal war so
trostlos, daß es kaum hätte schlechter werden können, und ich
glaube, ich habe wirklich darum gebetet, zu sterben, mich zu töten,
da ich mich unfähig fühlte, noch Ärgeres zu ertragen.

		In diesem Momente der höchsten Verzweiflung aber geschah etwas,
was mich meine Lage vergessen ließ. Ich sah meinen kleinen Bruder
Gerald vor mir stehen, der vor wenigen Stunden unter dem Degenhieb
Martinez tot zu Boden gesunken war. Und in der Tat erkannte ich
auch die klaffende Wunde wieder, die sich quer über sein Haupt zog.
Der derbe Säbelstreich hatte den Kopf bis zum Halse gespalten.
Dennoch war dieser Anblick nicht schrecklich für mich. Sein Gesicht
strahlte derart von Milde und Freudigkeit, daß ich die blutige
Wunde vergaß. Er stand vor mir, wie wenn er lebte, und das zuckende
Licht der Lagerfeuer beleuchtete seine ganze Gestalt. [bookmark: page154]Überdies erschien
es mir, als ob aus seinem Innern ein helles Licht strahlte. Das
Wunderbarste war der Ausdruck seines Gesichtes. Es war dieselbe
kindliche Treuherzigkeit, die ich so gut kannte, und die ihm auch
jetzt geblieben war. Gleichwohl lag in dieser Stunde etwas darin,
was ich nie zuvor gesehen hatte. Es war kein Zweifel: Gerald mußte
jetzt vollkommen glücklich und zufrieden sein.

		Seine Augen blickten voll Mitleid auf mich und in ihrem
liebevollen Ausdruck lag der Wunsch, mich zu stärken und
aufzurichten. Ich wollte sprechen, aber ich konnte nicht. Auch
Gerald sagte kein Wort zu mir; er kam nur auf mich zu und blickte
mich mit einem überirdischen Lächeln an. Kurz bevor die Wache sich
wieder näherte, verschwand er.

		Es ist mir schwer, Ihnen zu beschreiben, was die Vision meines
kleinen Bruders mir für einen Eindruck hinterließ. Meine Schmerzen
tobten noch so weiter wie früher. Aber meine Stimmung war in das
gerade Gegenteil umgeschlagen. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich
damals noch gar nichts von einer übersinnlichen Sphäre oder von
einem Fortleben nach dem Tode wußte. Darum war dieses Freudegefühl
für mich ein besonderes Zeichen, daß es von dem lieben Gott kam,
der es dem Geiste meines Bruders erlaubte, aus dem Himmel zu mir zu
kommen und mich in meinem Jammer zu trösten.

		So hoffnungslos auch noch immer meine Lage war, es durchdrang
mich dennoch ein Gefühl des Vertrauens, daß alles sich zum Besseren
wenden würde. Entweder, dachte ich mir, würde mir jemand zur Flucht
und zur Wiedergesundung verhelfen (was mir freilich schwer möglich
schien) oder ich würde bald sanft sterben und mit meinem Brüderchen
vereinigt werden. Die äußeren Umstände hatten sich ja in gar nichts
geändert, und es wird Ihnen darum vielleicht nicht recht
verständlich sein, wenn ich sage, daß meine ganze Verzweiflung
verschwunden war, als ob sie nie existiert hätte. Ich befand mich
vielmehr in einem Zustand der gespanntesten Erwartung: Entweder Tod
oder Befreiung! Wie oder wann ich befreit werden könnte, [bookmark: page155]vermochte ich mir
nicht auszudenken. So sehr ich auch alles überlegte, von nirgends
winkte mir irgend ein Hoffnungsschimmer.

		Als einzig möglicher Ausweg erschien mir noch der, daß die
Regierung von dem Anschlag des Martinez noch rechtzeitig erführe
und gewarnt würde, ihre Soldaten auszusenden, um Martinez zu
fangen. Sonst gab es nur noch die eine Möglichkeit, daß ein Engel
kam, um mich zu retten; aber solche Dinge ereigneten sich nicht
mehr in unseren Tagen. Irgend etwas mußte geschehen, dessen war ich
sicher. Und als dann dieses Etwas wirklich kam, wenn auch in einer
ganz unerwarteten Gestalt, war ich nicht im geringsten
erstaunt.

		Hinter dem Baume, an dem ich hing, streckte sich eine Hand
hervor und ergriff die meinige; alsbald fühlte ich das Seil sich
lockern, mit dem ich festgebunden war, und das mir solche Schmerzen
verursacht hatte. Da durchzuckte mich der Gedanke, daß ich ja gar
nicht fähig war, zu stehen, und wenn ich zu Boden gefallen wäre,
ein Geräusch hätte verursachen müssen. Dadurch wäre die
Aufmerksamkeit der Wache erregt und vielleicht alles vereitelt
worden. Indessen schienen meine Befreier das alles schon bedacht zu
haben. Sie warteten nämlich, bis die in unserer nächsten Nähe
stehende Wache uns den Rücken wandte; darauf lockerten sie das
Seil, ein Arm legte sich um mich und zog mich rasch und lautlos
hinter den Baum. Ich erkannte bei dem aufflackernden Lagerfeuer
meinen Vater und unsern Schwarzen Tito. Sie verschwanden darnach
mit mir so eilig als möglich im Waldesdickicht, während Tito mich
auf seine Arme nahm.

		So mochten wir hundert Schritt weit gekommen sein, als mich Tito
zu Boden legte, sein großes Messer herauszog und meine Fesseln
durchschnitt. Ich konnte aber auch jetzt meine Arme nicht regen, da
sie durch die lange Zeit, in welcher sie in so gequälter Lage
verharrt waren, ganz steif geworden waren. Wir tauschten einige
herzliche Worte aus, mein Vater bedauerte mich, daß ich so litt.
Ich unterbrach ihn, um zu fragen, ob er über Geralds Schicksal
unterrichtet [bookmark: page156]sei. In einem Atem fügte ich hinzu, daß ich ihn
seit seinem Tode schon gesehen habe. Mein Vater schien mich nicht
zu verstehen. Vielleicht hielt er meine Äußerungen für
Fieberphantasien, was ja nach den ausgestandenen Qualen leicht
denkbar war. Wie dem auch sei, er sagte mir, daß er von Geralds
Tode wußte, aber jetzt sei keine Zeit zum Sprechen. Wir hatten
allen Grund, uns schleunigst vom Lager zu entfernen, bevor noch
meine Flucht entdeckt wurde. Ich war für sie nur eine beschwerliche
Bürde; denn ich konnte keinen Schritt gehen, und so sorgfältig mich
auch Tito trug, war der Marsch für mich doch eine Höllenqual. In
dem Waldesdickicht herrschte die schwärzeste Finsternis; es war
schwierig genug, uns so lautlos und vorsichtig in dem Dunkel
vorwärts zu bewegen. Unser Fortkommen war ein äußerst langsames und
jeden Moment glaubten wir, den Alarm zu hören, durch den meine
Flucht im Lager angezeigt wurde. Aber es war zu hoffen, daß der
Streich der Wache entgangen sei, da der Baum, an welchem ich
angebunden war, in tiefem Schatten stand, ganz am Rande des
Gehölzes. Das Lagerfeuer war schon vor einer oder zwei Stunden
angezündet worden und mußte nun bereits halb ausgebrannt sein.

		Bange Minuten verstrichen, aber es geschah nichts. Wir hatten
bereits einen großen Vorsprung gewonnen, obwohl wir so langsam
vorwärts kamen. In welcher Richtung wir uns bewegten, weiß ich
nicht, denn unser einziger Gedanke war, uns so weit als möglich von
den Feinden zu entfernen. Mit einem Male hob sich das Terrain und
wurde ziemlich steil. Nur allzu rasch für uns brach die
Morgendämmerung herein und die ganze Gegend, die eben noch in
Dunkel gehüllt lag, wurde von einer plötzlichen Helligkeit
übergossen, so rasch, wie sich dies nur im Lande der Tropen
vollzieht. Da ließ mich Tito sanft zu Boden gleiten und hieß auch
meinen Vater ein wenig rasten, während er nach einem Versteck für
uns Ausschau hielt. Wir waren noch immer viel zu nahe beim Lager,
um vor Entdeckung gesichert zu sein, falls wir uns nicht rasch
genug verbargen. Auch wurde ich immer matter und Tito, der einen
guten [bookmark: page157]Heilinstinkt besaß, wie viele seiner Landsleute,
fand es gefährlich, bei dieser meiner Erschöpfung weiterzugehen.
Aber bald kam er mit zufriedener Miene zurück. Er hatte einen Ort
ausfindig gemacht, der aufs beste für uns geeignet war. Es war ein
riesiger alter Baum, dessen Inneres total vermodert war und eine
Höhlung darstellte, wie ein kleines Gewölbe. Am Boden dieser
Höhlung war eine Schicht morschen Holzes angelagert, ein Teppich,
wie aus Sägespänen. Das konnten wir gerade brauchen. Dem äußeren
Anschein nach war der Baum ganz kräftig und gesund wie seine
Nachbarn. Der einzige Weg in dieses natürliche Zimmer führte über
einen 15 oder 20 Fuß hohen Stamm. Wenn man dorthin emporgestiegen
war, mußte man oben durch ein Loch, das vor einem Jahrhundert an
der Stelle abgebrochener Äste entstanden war, in das Innere
hinabsteigen. Die schwerste Frage war, wie man mich dort hinauf
befördern sollte. Aber es mußte sein, und so brachten sie es denn
wirklich zustande.

		Mein Vater streifte den Poncho ab, den man ihm am Tage zuvor
zugeworfen hatte. Ich wurde daraufgelegt und die Enden des Tuches
über mir zusammengebunden, so daß ich wie in einer Wiege gebettet
lag. Unter dem Knoten zogen sie das Seil durch, das Tito
mitgenommen hatte. Dann kletterte er bis zu einer bestimmten Höhe
auf den Baum hinauf. Mein Vater warf ihm das Seil zu, Tito zog mich
daran langsam und vorsichtig empor und legte mich zwischen die
Gabelung zweier Äste, die von dem Stamm mit einer Liane zusammen
gebildet wurde. Als ich dort fest eingekeilt war, stieg er wiederum
herab, half dem Vater emporzuklettern und bat ihn, sich an der
Liane festzuhalten und mich zu stützen, während er selbst noch
etwas höher hinaufkletterte. Stück für Stück wurde ich dann bis
oben an die Öffnung gezogen und dort niedergelegt. Dann sprang Tito
auf die Moderschicht am Boden. Mein Vater kletterte nach und ließ
mich langsam in die Hände Titos hinabgleiten und alsbald hatten sie
mich auf dem weichen Grund im Innern des Baumes gebettet. [bookmark: page158]Ich lag hier auf
dem weichen Haufen viel höher, als der Boden um den Baum außen
herum war.

		Das weiche Lager tat meinem gepeinigten Körper äußerst wohl. Ich
hoffte nun, Schlaf zu finden. Aber das Fieber quälte mich, und ich
war den größten Teil des Tages über bewußtlos oder lag in
Fieberphantasien. Von all dem, was während dieses Tages vorging,
wußte ich nichts.

		Mein Vater hat mir nachher alles erzählt. Kaum hatten sie es
sich bequem gemacht, als sie in der Richtung vom Lagerplatz her
einen großen Lärm vernahmen und ihnen das Schreien und Brüllen der
Horde die Wut der Dupierten verriet. Unser treuer Tito kletterte
auf den Gipfel unseres Baumes und da wir uns auf einer Anhöhe
befanden, konnte er bequem das Lager überblicken. Er verkündigte,
daß dort großer Tumult herrsche und einige Minuten später wurden
Truppen in die verschiedensten Richtungen des Waldes entsendet, um
nach uns zu suchen. Sie müssen wissen, daß unsere
Wiedergefangennahme für Martinez sehr wichtig war. Er hatte sich
geschickt den Nachstellungen der Regierung zu entziehen gewußt;
nach tagelangen anstrengenden Märschen war er so weit, sein Heer
bis vor eine wichtige Stadt zu bringen, die von dem Feldlager aus
leicht zu nehmen war. Natürlich hatte man dort keine Ahnung, daß
Martinez einen solchen Plan hegte. Die Truppen der Regierung waren
gerade nach der entgegengesetzten Richtung ausgesandt worden und
Martinez war seine Irreführung vollkommen gelungen. Den Hauptteil
des Heeres hatte der kleine General hier zusammengezogen. Er wußte
sich vor Entdeckung sicher und wollte nach einigen Rasttagen über
die nahe Stadt herfallen und die ahnungslose Einwohnerschaft
überwältigen.

		Da aber jetzt ich und mein Vater entkommen waren und irgendwie
das nächstbeste Haus oder Dorf dort erreichen konnten, um von dort
aus der Hafenstadt eine Warnung zuzusenden, war es vorbei mit
Martinez' Chancen. Der General hatte so ziemlich alles auf diese
eine Karte [bookmark: page159]gesetzt und so war mit dem Plane, wenn er
fehlschlug, alles verloren, jedenfalls auch sein Leben verwirkt.
Man mag sich demnach vorstellen, wie wichtig es war, daß man uns
wieder einfing.

		Das war der Grund, warum die Truppen nach allen Seiten
ausgeschickt wurden, ungeachtet ihrer versprochenen Ruhefrist.
Natürlich wußte er nichts davon, wie Tito uns so klug geholfen
hatte, der den schützenden Wald kannte und sich alle Vorteile
zunutze machte.

		Es wurde mir erzählt, daß einmal übers andere Mal Soldaten am
Fuße des Baumes vorbeikamen. Man konnte sogar verstehen, was manche
im Vorbeigehen sprachen, und Tito, der dieses Idiom beherrschte,
hörte, daß viel die Rede von Hexerei und übernatürlichen Kräften
war. Auch war daraus zu entnehmen, daß den abergläubischen Martinez
ein panischer Schreck befallen hatte. Einer von den Offizieren
hatte ihm suggeriert, daß die Tötung des kleinen Gerald Unglück
über sein Haupt gebracht habe. Er verstand ebensowenig wie seine
Leute, wie mein Vater plötzlich frei geworden war, während er doch
in Fesseln geschnürt war, und wie ich hätte frei werden können, wo
ich doch nahe am Verschmachten war. Da mußten übernatürliche Mächte
eingegriffen haben.

		Mein Vater erzählte mir, einige von den Soldaten hätten sich
ganz nahe unter unserem Baume auf den Boden niedergelassen und Tito
habe gespannt auf ihre Gespräche gehorcht, um irgendetwas zu
erfahren, was uns von Nutzen sein konnte. Mein Vater schwebte in
der steten Angst, ich könnte im Delirium Laute ausstoßen, die uns
alle verraten hätten. Glücklicherweise geschah es nicht. Ich
verfiel im Laufe des Nachmittags in einen langen, erquickenden
Schlummer, aus dem ich erst mit Einbruch der Dämmerung erwachte. Es
war für uns Zeit, uns neuerdings auf den Weg zu machen. Unterdessen
riskierte Tito einigemale sein Leben, indem er hinabstieg, um
Wasser für mich und Blätter einer besonderen Pflanze heraufzuholen.
Er zerkaute diese Blätter zu Brei und legte sie auf die wundesten
Stellen meiner brennenden Füße auf. Ich [bookmark: page160]weiß nicht, welches Heilmittel
es war, aber seine Wirkung war eine wunderbare. Denn als ich
abends, wenn auch noch unter Schmerzen und äußerst ermattet,
erwachte, hatte sich mein Zustand schon um vieles gebessert. Ich
war ganz fieberfrei.

		Bevor die Nacht noch hereinbrach, hatten sich die Soldaten
wieder in ihr Lager zurückgezogen, aber aus dem, was wir gehört
hatten, war unbedingt zu entnehmen, daß sie am nächsten Tag ihre
Verfolgung wieder aufnehmen würden. Mir war es sehr leid um meine
gute Lagerstätte, und außerdem muß ich gestehen, daß ich an dem
Gelingen unseres Weitermarsches zweifelte. Hier hatten wir
wenigstens einen so guten Schlupfwinkel gehabt. Aber Tito und der
Vater hätten keine Ruhe gefunden, wenn wir so nahe beim Lager
geblieben wären. In derselben Weise, wie man mich in die Höhlung
hinabgelassen hatte, wurde ich wieder hinaufgezogen und dann auf
den Waldboden gebracht. Darauf trugen sie mich den Hügel hinan.

		Das Terrain stieg immer mehr in unserer Marschrichtung an und
einige Male überschritten wir Lichtungen, von denen aus wir das
Lagerfeuer und unsere Feinde beobachten konnten. Je höher wir
hinaufstiegen, desto weniger dicht wurde der Wald, und unser
Vorwärtskommen daher etwas rascher als am Tage vorher, oder besser
gesagt, etwas weniger langsam. Die Dämmerung kam und wiederum ging
Tito auf die Suche nach einem Versteck aus. Diesmal aber konnte er
keinen solchen hohlen Baum entdecken, der uns gestern so gute
Dienste geleistet hatte. Wir traten in einen Waldteil ein, wo die
Bäume mächtig entwickelt waren. Sie standen meist in großen
Zwischenräumen voneinander entfernt. Ihre Kronen waren so breit,
daß die Stämme in einem Abstand von 100 bis 200 Fuß voneinander
standen, während ihre Äste gleichzeitig über unseren Häuptern enge
ineinander griffen. Diese Riesenstämme zu erklimmen, wäre
tatsächlich ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, wenn nicht
ungeheuer dicke Lianenranken an ihnen herabgehangen wären, deren
Stengel gewiß so stark wie die Stämme mancher unserer [bookmark: page161]nordischen Bäume
waren. Es kostete darum keine besondere Mühe für einen geschickten
Menschen, auf diesem Wege in die Baumkronen zu gelangen. Während
Tito Ausschau hielt, um wieder etwas für uns ausfindig zu machen,
erkletterte er einmal einen der Baumriesen, um wieder nach den
Feinden zu sehen. Er fand eine Stelle, von wo aus sich das Lager
überblicken ließ. Es war schon in ziemlicher Ferne von uns. Er sah
dort das Gleiche wie am vorhergehenden Tage. Dagegen schien er
etwas zu hören, was ihm den fürchterlichsten Schrecken einjagte. Er
stürzte mit einem Gesicht herbei, das aschfahl vor Entsetzen war:
»Herr, die Hunde! Sie schicken die Bluthunde nach uns aus. Hören
Sie es?«

		Als wir angestrengt lauschten, konnten wir das weitentfernte
Bellen vernehmen. Wir wußten, daß die Bluthunde von gewissen
Sklavenhältern zu dem Zwecke gehalten wurden, um die flüchtigen
Negersklaven zu verfolgen und wieder einzuholen. Aber wie kam
Martinez zu diesen Hunden? Ich konnte nur annehmen, daß unter
seinen Leuten jemand war, der solche Hunde wußte und sie durch die
Offiziere dem Martinez anriet. Dieser hatte offenbar nach den
Hunden geschickt, vielleicht sogar um den Preis des Verrates seines
Aufenthaltes. Mindestens verkaufte er sein Geheimnis damit an den
Besitzer dieser Hunde. Sein Charakter war mir hinlänglich bekannt
und so sagte ich mir, daß er gewiß zureichend grausame Maßregeln
ergriffen hatte, um sich des Schweigens dieser Leute zu
vergewissern. Vielleicht hatte vor ganz kurzer Zeit irgendwo eine
schändliche Metzelei stattgefunden. Sei dem wie immer, die Hunde
waren da und es war kein Zweifel, daß sie unsere Spur finden
mußten, zuerst vielleicht unser gestriges Versteck und dann auch
das heutige. Unsere Flucht war sehr, sehr zweifelhaft geworden.

		Oft schon hatte ich von der unbändigen Wildheit dieser Kreaturen
gelesen und dort erfahren, daß sie eine einmal aufgenommene Spur
nicht mehr fallen lassen. Auch waren wir uns wohl bewußt, um wie
viel rascher unsere Verfolger [bookmark: page162]vorwärtskamen als wir und daß uns demnach nichts
vor ihnen retten konnte.

		Tito hatte einen eigenartigen Glauben, der den Negern
eigentümlich ist, nämlich daß die Schärfe ihres Spürsinnes nur
durch den Blutgeruch abzuschwächen sei. Er zog darum sein
Taschenmesser heraus und schnitt sich in seinen Arm Wunden, um mit
dem reichlichen Blut den Ort zu tünchen, auf dem wir standen. Er
schien auf diese List zu vertrauen, obwohl er sagte, daß bei
manchen Hunden auch das nichts fruchte.

		Unterdessen hatten wir die Höhe eines Passes erreicht. Vor uns
sahen wir das Terrain wiederum steil abfallen und unten in einem
Hohlweg ein Flüßchen sich dahinschlängeln. Auf der andern Seite des
Flusses stieg der Boden wiederum zu einem Hügel an. Während ich
gegen diesen Fluß hinabsah und mein Vater mich in den Armen hielt,
blitzte mir plötzlich ein Gedanke auf.

		»Vater«! sagte ich aufgeregt, »erinnerst du dich nicht an die
Geschichte von Schottland? Weißt du nicht mehr, wie Robert Bruce
von Bluthunden verfolgt wurde und wie sie seine Spur verloren, als
er den Weg durch das Wasser nahm?«

		Ein Hoffnungsstrahl leuchtete in den Augen meines Vaters auf. »O
richtig!« rief er. »Ich habe diese Geschichte vor langer Zeit
gehört, als ich noch in die Schule ging. Wir wollen es wenigstens
versuchen.«

		Rasch erklärte er Tito seinen Plan; dieser schien zuerst gar
nicht zu verstehen, doch als er ihn endlich erfaßte, sagte er: »Das
ist wahr. Der Geruch kann sich im Wasser nicht halten. Aber wie
meinen Sie, wir können doch nicht die ganze Zeit im Flusse liegen
und sobald wir heraussteigen, werden uns die Hunde sofort wieder
riechen.«

		»Nein, Tito«, sagte ich, wate solange im Flusse dem Ufer
entlang, bis du einen Baum findest, dessen Zweige über das Wasser
hängen und ziehe dich von dort aus sogleich über die Äste auf den
Baum, ohne den Uferboden zu berühren.« [bookmark: page163]

		»Ja, so ist es«, bestätigte mein Vater. »Versuche es, es bleibt
uns ja kein anderer Ausweg.«

		Ich glaube, Tito hegte noch manche Bedenken. Er hatte vor jenen
Tieren wohlbegründete Angst. Aber wir machten es dennoch so. Wir
eilten den Abhang hinunter, sprangen in den Fluß und gingen langsam
stromaufwärts. Als wir ein gutes Stück gekommen waren (ich wurde
von den beiden getragen und ich war natürlich die größte Ursache
ihrer Sorge), suchten wir nach einem passenden Ast. Aber auch jetzt
ging er mit uns noch ein Stück vorwärts, um zwischen mehreren
geeigneten Bäumen zu wählen. Es waren einzeln stehende Riesenbäume,
und er wünschte eine Gruppe zu finden, die uns bergen sollte.
Währenddessen konnte man das Kläffen der Hunde in immer
unmittelbarerer Nähe vernehmen. Endlich kamen wir zu einem Ast, der
unseren anspruchsvollen Tito ganz zu befriedigen schien, da die
Nachbaräste dort ineinandergriffen. Wir konnten uns hier in
ähnlicher Weise weiterbewegen wie das letzte Mal und in den
Baumkronen Zuflucht finden.

		Der Ast war dick und stark, aber zu hoch über uns, um ihn durch
einen Sprung zu erreichen. Der Fluß war nur klein und darum nicht
tief. So konnten wir ihn leicht durchwaten. Indessen durfte mich
mein Vater unmöglich am Uferboden niederlegen, denn so würden wir
der hinter uns herhetzenden Meute nur einen willkommenen
Anhaltspunkt gegeben haben. Andererseits wollten sie mich doch auch
nicht ins Wasser legen, obwohl es nichts geschadet hätte, denn in
sitzender Stellung hätte ich mit dem Kopfe noch immer über die
Wasseroberfläche hervorgesehen. Jedoch Tito fand, daß die
Entzündung an meinen Füßen wiederum zunehmen würde, wenn der
Pflanzenbrei von der Haut abgespült würde. So blieb dem Vater
nichts anderes übrig, als mich auf die Arme zu nehmen, während Tito
auf seine Schultern stieg und mit hochgestreckten Händen nach dem
Aste faßte, ihn geschickt erhaschte und sich daran emporzog. Dann
wickelte er das Seil von seinem Leibe ab und hatte mich bald genug
neben sich auf dem [bookmark: page164]Aste liegen. Er trug mich an einen Platz, wo die
Äste eine Gabelung bildeten, ließ mich dort behutsam nieder, ging
zurück und zog auch den Vater in derselben Weise hinauf. Wir
befanden uns auf einem Aste, der dick war, wie sonst nur
Baumstämme. Mit Leichtigkeit konnten wir darauf bis an den Stamm
unseres Wirtes wandern, während wir uns an den Zweigen und an den
verschlungenen Lianen mit den Händen festhielten.

		So wie wir den Baumstamm erreichten, kletterten sie um ihn herum
und suchten sich dann auf der anderen Seite weiter ihren Weg. Von
dort kamen sie zu einem ebenso mächtigen Stamme, der dem
Nachbarbaume angehörte und von diesem zu einem nächsten, vom
dritten zum vierten, und so weiter. Wir waren bereits in ganz
bedeutender Entfernung vom Flußufer auf der Anhöhe des Hügels. Als
Tito am letzten Baum ein Stück gegen den Gipfel emporkletterte,
entdeckte er dort einen Platz, wo zwei dicke Äste enge
nebeneinander seitwärtsstrebten und zwischen sich eine so geräumige
Plattform bildeten, daß wir alle drei genügend Platz darauf fanden.
Man bettete mich dorthin und wenn ich auch hier nicht so bequem
ruhen konnte, wie am vorigen Tag, so war es immerhin
erträglich.

		Wir hatten unseren Zufluchtsort gerade noch zur rechten Zeit
erreicht. In dem Gipfel saßen wir hoch genug, um den Kamm gut
überblicken zu können, auf dem eben eine Abteilung Soldaten
auftauchte, allen voran zwei Bluthunde an der Leine, die die
Truppen anführten. Eben kamen sie an die Stelle, wo unser armer
Tito unnötig sein Blut vergossen hatte. Es brachte nicht die
beabsichtigte Wirkung hervor. Die Hunde schnüffelten ein wenig
daran und bellten wild, wahrscheinlich, weil sie Blut rochen. Aber
sogleich nahmen sie unsere Spur wieder auf, liefen weiter die
Böschung entlang und kamen an den Fluß. Dort hielten sie inne. Die
Soldaten wateten ins Wasser und spornten die Tiere an, den Fluß zu
durchqueren. Sie durchschwammen das Wasser und hielten am anderen
Ufer wieder an. Man schien die Spur verloren zu haben. [bookmark: page165]Die Soldaten
meinten: Sie müssen flußauf- oder abwärts gegangen sein.

		Die Truppe teilte sich in zwei Gruppen; die eine eilte den Fluß
hinauf, die andere hinunter. Die ersteren näherten sich rasch dem
Baume, an dem wir uns aus dem Wasser emporgezogen hatten. Aber der
Hund schlug nicht an, und so gingen die Soldaten weiter. Nach
kurzer Zeit kamen sie am anderen Ufer wieder zurück,
augenscheinlich in der Meinung, wir hätten den Fluß überhaupt nicht
überquert. Als sie wieder bei der Spur ankamen, schickten sie der
zweiten Abteilung, die stromabwärts gezogen war, einen Boten nach,
und alsbald tauchte dieser mit der ganzen Kolonne an der anderen
Seite des Wassers auf. Nun wurde eine Beratung abgehalten und man
konnte deutlich ihre Hilflosigkeit erkennen. Bald darauf gab ihnen
der Anführer einen Befehl. Die Soldaten zerstreuten sich,
wahrscheinlich, um die Nachbarschaft abzusuchen. Mir schien, als ob
sie sehr zögernd und unwillig dem Befehl nachkämen. Einige gingen
an unserem Baum vorüber und abermals konnten wir das Schlagwort von
der »Hexerei« hören und eine Äußerung, daß es ganz nutzlos sei,
nach uns weiter zu forschen, weil uns jedenfalls der Satan entführt
haben mußte, da wir doch Ketzer waren. Mir war dies sehr amüsant,
da es von den Leuten kam, die ihre Religion abgeschworen hatten und
tatsächlich diesem abscheulichen Martinez ihren einzigen Kult
darbrachten. Sie sprachen auch von der großen Wut des Martinez und
von seinen wilden Drohungen. Er wollte uns um jeden Preis wieder
haben. Sie äußerten, daß er vor Schrecken fast verrückt sein müsse,
und ich glaubte das selbst.

		Wir hätten es nicht für möglich gehalten, daß ihnen unser
Versteck in den Baumwipfeln entging. Aber sie kamen nicht auf die
Idee dort zu suchen. Wenn sie so klug gewesen wären, einige
Indianer mitzunehmen, wären wir mit unserer Kriegslist jedenfalls
verloren gewesen. Aber zum Glück für uns bestand zwischen den
beiden Hautfarben eine starke Eifersucht und Martinez büßte [bookmark: page166]diese
Feindseligkeit jetzt mit dem Mißlingen der Nachforschungen. Den
ganzen Tag patrouillierten die Soldaten mit wenigen Unterbrechungen
unter dem Ansporn ihres Offiziers auf und ab. Sie waren sichtlich
davon überzeugt, daß alles umsonst sei. Mechanisch taten sie
weiter, nur um dem Offizier zu zeigen, daß sie ihre Pflicht
erfüllten.

		Verschiedene Male konnten wir ihre Gespräche belauschen. Sie
drehten sich immer um dasselbe Thema: das Entsetzen des Martinez
und seine Angst, ferner die Frage, was er jetzt beginnen würde, und
die Teufelsgeschichten.

		Die Stunden schlichen langsam dahin. Tito durfte es nicht wagen,
unseren Posten auch nur für einige Augenblicke zu verlassen, denn
die leiseste Bewegung hätte schon die Aufmerksamkeit der Soldaten
erregen können, da viele unter uns waren, denen Martinez nach ihrer
eigenen Aussage einen hohen Preis für unseren Fang versprochen
hatte. Tagszuvor hatte Tito wilde Früchte für uns geholt, aber
heute konnte er uns nichts beschaffen und er und mein Vater litten
sehr unter dem Hunger. Es war beinahe drei Tage, seit sie etwas
Nennenswertes gegessen hatten. Für mich war es vielleicht in meiner
jetzigen Verfassung besser, nichts zu genießen, obwohl mit meiner
fortschreitenden Besserung zugleich auch mein Hunger stieg. Ich
litt mehr unter dem Durst; denn während des Tages hatte sich das
Fieber wieder eingestellt. Es blieb uns indessen nichts übrig, als
stillzuhalten, um uns nicht selbst zu verraten.

		Als sich die Sonne gegen den Horizont neigte, sammelte der
Offizier seine Leute um sich, gab den Befehl zum Aufbruch und
verschwand mit ihnen hinter dem Hügel. Ihre Hunde nahmen sie mit.
Deutlich konnte man die Unbefriedigung erkennen, mit der sie zu
Martinez zurückkehrten. Wir fürchteten noch immer irgend eine List;
darum beobachteten wir sie genau, während sie sich entfernten. Aber
endlich durften wir es wiederum wagen, unser Versteck zu verlassen.
Da eilte Tito rasch hinunter, um zu rekognoszieren und uns Früchte
zu bringen, bevor [bookmark: page167]die Dunkelheit vollends hereinbrach.
Glücklicherweise fand er einige Guavas (südamerikanische Früchte)
und wilde Bananen, später auch Brotfrüchte und eine Art
süßduftender Knollen, die er für uns ausgrub. Ich konnte nur wenig
davon essen, aber mein Vater und Tito befanden es als ein ganz
prächtigstes Mahl, das, obwohl es kaum zureichte, immerhin ungleich
besser war im Vergleich zu der dürftigen Kost des vorhergehenden
Tages.

		Ich wurde sorgsam vom Baume heruntergelassen und wir setzten
unsere Flucht fort. Als der Morgen anbrach, befanden wir uns auf
einem Bergrücken. Tito kletterte abermals auf den nächstgelegenen
hohen Baum, um nach den Soldaten auszuschauen; das Lager war nicht
mehr zu sehen. Er lauschte mit größter Vorsicht und kam mit der
Überzeugung zurück, daß uns keinerlei augenblickliche Gefahr drohe,
auch nicht von Hunden, deren lautes Bellen weithin durch die
Morgenluft zu hören gewesen wäre. So riet er uns denn, unseren
Fluchtweg tagsüber fortzusetzen, was wir auch taten. Sie schritten
unter dem Schatten der Bäume vorwärts, während das Terrain sich
wiederum senkte, bis zirka 11 Uhr, wo sie sich entschlossen, am
Ufer eines kleinen Flusses halt zu machen. Mein Vater und ich
legten uns nieder, um zu schlafen, während Tito Wache hielt. Als er
nichts entdeckte, was nur im geringsten seinen Argwohn erregte,
legte auch er sich zur Ruhe, während nun mein Vater wachte. Tito
wagte es jetzt, die Salbe, die an meinen Füßen klebte, langsam
abzuwaschen und sie durch eine neue zu ersetzen. Er untersuchte
meine übrigen Wunden genau und berichtete, daß alles besser gehe,
auch bei jenen an den Füßen. Gleichwohl hörte ich ihn, als er sich
außer Hörweite von mir glaubte, zu meinem Vater sagen, daß er
zweifle, ob ich je wieder auf den Füßen würde stehen können. An
diesem Tage konnten wir zum erstenmale wieder gemütlich plaudern
und nun hatte ich Gelegenheit, die Geschichte Titos und meines
Vaters zu hören.

		Die Erklärung seiner anscheinend wunderbaren Flucht war in
Wirklichkeit höchst einfach. Die Indianer hatten [bookmark: page168]den Fehler begangen, die
Hände meines Vaters mit einem ungegerbten Lederriemen zu fesseln,
und während des langen nächtlichen Rittes hatte er seine Fesseln
ständig gegeneinander gezogen, bis er sie schließlich so weit
gedehnt hatte, daß er mit der Hand durchschlüpfen konnte. Er war
klug genug, den Indianern nichts davon merken zu lassen, und indem
er seine Hände gespannt in den Fesseln hielt, erregte er den
Anschein, als ob er noch fest gebunden wäre.

		Unterdessen wartete er auf eine passende Gelegenheit; als er
sich über die vorteilhafte Lage von Martinez Zelt Rechenschaft gab
mit dem sogleich dahinter anstoßenden Wald, erschien ihm dies als
der geeignetste Ort zur Flucht. Es galt nur kühnes, blitzschnelles
Handeln. Er war sich bewußt, daß er kaum gehofft hatte, einige
Minuten Vorsprung zu bekommen und daß ihm die Aussichten höchst
verzweifelte schienen. Es war der einzige Ausweg, darum warf er
sich auf diesen.

		Wie ich beschrieben habe, kam das alles so unerwartet, und die
Verwirrung im Lager war so groß, daß er tatsächlich fünf Minuten
Vorsprung gewann und diese gehörig ausnützen konnte. Er sagte sich,
daß ihm der Versuch, durch Laufen zu entkommen, nichts fruchten
würde, wo seine Verfolger doch Pferde zu ihrer Verfügung hatten. So
war sein erster Gedanke, sich schleunigst zu verbergen. Die
Verfolger waren ihm oft ganz nahe gekommen und er war wohl dutzende
Male der Gefahr der Entdeckung ausgesetzt. Dennoch brachte er es
auf irgend eine Weise fertig, ihnen immer zu entwischen, und später
gaben ihm die vielen Affen, die er bei seinem Laufe aufschreckte,
den Gedanken ein, ihr Beispiel nachzuahmen. So oft er einem Baume
nahe kam, waren die Tiere seinem Blick plötzlich entschwunden,
obwohl sie manchmal nur einige Schritte entfernt gewesen waren.
»Wenn die das zustande bringen«, sagte er sich, »so muß ich es auch
können.«

		So hatte er sich schon längst ein Versteck in einem Baumwipfel
gefunden, als die nächsten Soldaten auf der Suche nach ihm
vorbeikamen. Nachdem ihn bereits der [bookmark: page169]zweite Trupp seiner Verfolger passiert
hatte, erblickte er zu seinem Schreck einen Neger, der
augenscheinlich etwas suchend durch den Wald schlich. Meinem Vater
sträubten sich die Haare. Er wurde auch wirklich von dem Neger
gesucht. Aber dieser war niemand anderer als der treue Tito, der
von dem Angriff auf die Blockhütte Kunde erhalten hatte, leider
aber von seinen Herren durch die Kette der Indianer abgeschnitten
war, die die Hütte bestürmten. Er lauerte in der Nähe, in der
steten Hoffnung, seinem Herrn Hilfe leisten zu können, hatte dann
die Gefangennahme mitansehen müssen und lief auch während des
ganzen nächtlichen Rittes hinter uns her. Auf dem Lagerplatze hielt
er sich am Waldessaum verborgen und war somit Zeuge von der Flucht
seines Herrn geworden, ebenso von Geralds Tod und konnte auch noch
einen Teil meiner Martern mitansehen. Er vermied es, mit meinem
Vater zusammenzutreffen, solange die Soldaten noch im Walde waren.
Die Verfolger hatten einen bestimmten Punkt vereinbart, wohin die
einzelnen Abteilungen nach jedem Streifzug zurückkehren sollten, um
dort ihre Beobachtungen auszutauschen. Das war nun gerade die
Stelle unter dem Baume, die mein Vater jetzt zu seiner Zuflucht
gewählt hatte. Nachdem die Soldaten sich in den verschiedenen
Richtungen entfernt hatten, stieg er herab, um sodann diesen Teil
des Waldes abzusuchen. Er traf den Vater nicht, wohl aber hatte
dieser ihn schon erblickt. Als sich mein Vater endlich seiner Sache
gewiß war, rief er ihn an. Die Freude ihres Wiedersehens wurde
schwer getrübt durch Titos Nachricht von dem Tode des kleinen
Gerald. Darauf beratschlagten sie, was zunächst zu tun sei. So sehr
es ihnen das Herz zerriß, mußten sie sich gleichwohl entschließen,
tagsüber noch nichts zu unternehmen, aber, falls ich noch den Abend
überleben sollte, dann den Versuch zu machen, mich nachts zu
befreien. Wie Sie wissen, wurde dies auch richtig ausgeführt.

		Natürlich erzählte ich ihnen auch meine Geschichte, die
Erscheinung meines Bruders, und ich bin sicher, daß mir Tito völlig
glaubte. Er sagte: »Master Gerald war hier auf [bookmark: page170]der Erde ein Engel, und
sicher ist er auch jetzt einer! Der gute Gott sendet seine Engel
herab, um denen zu helfen, welche leiden.«

		Mein Vater glaubte es nicht so fest. Er sagte nur das: »Nun ja,
mein Junge, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll; es heißt ja,
daß Gott manchmal den Toten gestattet, für seine guten Zwecke
mitunter auf die Erde zurückzukommen, und wir haben ja die
Geschichte von Samuel und der Hexe von Endor im alten Testament.
Wir lesen auch, daß manchmal Heilige erscheinen können. Auf jeden
Fall, ob Du Gerald selbst gesehen hast oder nicht, können wir
annehmen, daß Gott Dir diese Vision gesendet hat, um Dich zu
stärken. Da sie gerade zur richtigen Zeit kam, hat sie Dich
ermutigt und wir konnten Dich noch retten.«

		Ich beeile mich, das Ende unserer Flucht zu beschreiben. Von
jetzt an wanderten wir bei Tage und ruhten während der Nacht aus,
indem mein Vater und Tito abwechselnd Wache hielten. Nach und nach
gelangten wir auf die andere Seite der Bergkette, umgingen den Fuß
der Anhöhe, und zogen dann mit größter Vorsicht weiter, um nicht
noch hier auf Martinez und sein Heer zu stoßen. Zum Glück aber
sahen wir nichts von alledem und es fand sich immer Nahrung für
uns, wenn es auch nichts anderes waren als wilde Früchte oder
Wurzeln.

		Meine größte Sorge war, daß ich während der ganzen Zeit meinen
Beschützern eine so schwere Last sein mußte, denn ich konnte noch
immer keinen Schritt tun und so kamen wir langsam vorwärts.
Möglicherweise hat die frugale Nahrung und die mich fortwährend
umgebende frische Luft wirklich das beste Heilmittel für meinen
Zustand dargestellt; Tito ging es ganz gut, aber mein Vater,
welcher schon von England her eine angegriffene Lunge mitgebracht
hatte, litt sehr unter dem Temperaturwechsel und der mangelhaften
Bekleidung, welche er nicht gewohnt war. Er trug doch nichts als
jenen alten Poncho, den allerdings Tito ihm schon längst in einem
Wasser gereinigt [bookmark: page171]hatte. Ich selbst war am übelsten daran mit meiner
Bekleidung; denn ich war überhaupt nackt.

		Ich glaube, es war am elften Tage, als wir endlich in einiger
Entfernung das Dach eines Hauses erblickten. Sogleich lenkten wir
unsere Schritte dorthin. Tito ging allein hin, während wir uns
beide verborgen hielten. Es war eine »Hazienda« (ein Bauerngehöft)
und als Tito den Eigentümer gefunden hatte, erzählte er ihm unsere
Leidensgeschichte. Der gute Mann hatte das größte Mitgefühl und kam
eiligst zu uns, um mit uns zu beratschlagen, was zu tun sei. Von
diesem Augenblicke an waren unsere Leiden zu Ende.

		Unser alter Wirt behandelte uns mit der freundlichsten
Gönnerschaft. Seine gute Frau war voll Mitleid über meinen Zustand,
wo ich mich ohnehin schon auf dem Wege der Besserung befand, und
bestand darauf, mich zu Bett zu bringen. Dort bandagierte sie meine
Füße und verband mich in einer etwas weniger primitiven Weise. Als
ich ihnen meine ganze Geschichte mit allen Einzelheiten mitteilte,
brachen sie in Entrüstung gegen den scheußlichen Martinez aus.

		Unser Gastgeber lebte, wie so viele andere »Haziendados«, den
größten Teil des Jahres über in völliger Einsamkeit auf seinem
eigenen Grundstück und hatte natürlich von der Nähe des kleinen
Generals keine Ahnung. Einmal in je zwei Monaten sandte er
gewöhnlich seine Knechte nach der Hafenstadt, um etwaige Briefe zu
beheben und so viel Vorrat wie möglich mitzunehmen. Wir hatten
keine Ahnung, was während der Tage unserer Flucht geschehen sein
konnte, aber die Befürchtung, daß Martinez die Stadt überfallen
hätte, war groß. Unser Wirt rief seine Dienerschaft zusammen,
erzählte ihnen unsere Neuigkeit und fragte, ob sich einer
freiwillig zu einem Ritt nach der Küste melden wolle, um die
dortige Lage zu erkunden. Mehrere boten ihm ihren Dienst dazu an.
Aber er wählte aus ihnen nur zwei junge Männer aus. Mehr konnte er
im Hause nicht entbehren, denn es war auch nicht unmöglich, daß die
Hazienda selbst während ihrer Abwesenheit angegriffen [bookmark: page172]wurde. Er wollte
eine so starke Hilfsmannschaft als möglich bereit haben.

		Diese zwei Burschen machten sich nun, mit vielen guten
Ratschlägen versehen, auf den Weg. Sie hatten die größte Vorsicht
zu wahren. Sobald sie die Stadt erreicht hatten, sollten sie unter
keiner Bedingung sofort einreiten, da immerhin die Möglichkeit
vorhanden war, daß sie schon in den Händen der Feinde sei. Der Wirt
versicherte uns, daß seine Leute nach einer Woche wiederum zurück
sein könnten, falls ihnen kein Unglück widerfuhr. Uns blieb
inzwischen nichts anderes übrig, als bei ihm zu bleiben. Sollten
die Nachrichten gut ausfallen, die wir von der Stadt bekommen
würden, dann lud uns der Wirt höchst liebenswürdig ein, noch länger
unter seinem Dache zu verweilen. Wir dankten ihm herzlich für seine
Gastfreundschaft, jedoch mußten wir, sobald die Leute mit guten
Nachrichten zurückkamen, eiligst zur Mutter zurückkehren, um sie zu
beruhigen, daß sie nicht um beide Söhne und um den Gatten zu
trauern habe. Außerdem hatte mein Vater den zwei Burschen einen
Brief an meine Mutter mitgegeben, in dem er ihr kurz unser Erlebnis
beschrieb, unsere Rettung erzählte und ihr sagte, daß wir uns jetzt
in den besten Händen befänden. Unser Hausherr gab ihnen auch ein
Schreiben an einen Freund mit, der eine hohe Stellung in der Stadt
bekleidete, worin er ihm von dem Herannahen Martinez' berichtete
und ihm zugleich riet, sich sofort in Verteidigungszustand zu
setzen, falls es noch nicht zu spät war.

		Wir verlebten eine sehr angenehme Woche und unser
Gesundheitszustand verbesserte sich zusehends. Der Husten meines
Vaters, der ihn schon das ganze Jahr geplagt hatte, aber nach den
letzten Strapazen besonders arg geworden war, ließ jedoch unter der
sorgsamen Pflege unseres Wirtes bedeutend nach; freilich, einige
Jahre später starb er lungenkrank in England. Ich konnte das Gefühl
nicht los werden, daß mein Vater gewiß viel länger gelebt hätte,
wenn nicht der schändliche Martinez ihn durch seine rohe Behandlung
so geschädigt hätte. Ich habe mit der damaligen Zeit [bookmark: page173]meine Jugend
abgeschlossen. Auf lange hinaus war ich unfähig zu gehen, ich hatte
auch nicht einmal einen Antrieb dazu in mir, sondern nur das
Verlangen nach Ruhe. Während unseres Aufenthaltes in der Hazienda
lag ich die meiste Zeit im Bette, mit Ausnahme der wenigen Stunden,
wo sie mich täglich ins Wohnzimmer trugen und auf den Divan legten.
Öfter wurde ich auch in den Garten getragen und auf einen langen
Rohrsessel in den Schatten der Bäume gestreckt. Als schließlich die
Boten mit der Nachricht zurückkehrten, daß die Stadt von Martinez'
Plänen keine Kenntnis besessen hatte, wußte ich wirklich nicht, ob
ich mich nun über ihre Rückkehr freuen sollte, denn es galt nun
bald unseren Aufbruch. Freunde in der Stadt sandten unserem Wirte
zwanzig Leute zur Abwehr eines eventuellen Angriffes von Seiten
Martinez zuhilfe und ließen ihm herzlich für seine Warnung danken.
Sie schrieben ihm, daß die Stadt sofort in Verteidigungszustand
gesetzt und Kundschafter ausgesandt worden waren, um die Position
Martinez zu beobachten. Unser freundlicher Wirt drang in uns, doch
noch länger in seinem Hause zu bleiben, etwa, bis der Angriff
vorüber, die Hafenstadt gesichert und Martinez' Armee vernichtet
wäre. Sie waren sich dieses Resultates ganz gewiß.

		Mein Vater aber fand es für seine Pflicht, in dieser Gefahr an
der Seite seines Weibes zu stehen und war darum gezwungen, die
freundliche Einladung mit vielem Dank abzulehnen. Man hatte eine
Art Sänfte für mich zurechtrichten lassen und sie boten meinem
Vater die zwei Burschen als Begleiter an, die mit uns bis zur Küste
ziehen sollten. Außerdem wollte er uns noch die Hälfte der Soldaten
zur Deckung mitgeben, was mein Vater aber unter keiner Bedingung
annehmen wollte. Da wir über die augenblickliche Stellung Martinez
nicht orientiert waren, schien ihm ein Angriff auf die Hazienda
nicht unmöglich. Jeder Arm konnte für die Verteidigung nötig sein.
Die Begleitung der zwei Knechte nahm er mit vielem Danke an, da sie
die Sänfte tragen konnten und versprach ihnen auch reichlichen
Lohn, für den Fall, daß wir die [bookmark: page174]Küste ungehindert erreichen würden. Da unsere
lieben Wirte aber dennoch darauf bestanden, uns vorsichtshalber
Soldaten mitzugeben, schloß mein Vater mit ihnen endlich einen
Kompromiß, indem er sich drei von ihnen auswählte; die Burschen
erwiesen sich tatsächlich als frische brave Kameraden. Waren die
Diener vom Tragen der Sänfte schon allzusehr ermüdet, so nahmen
ihnen die Soldaten jedesmal mit größter Freude ihre Last ab; wir
kamen auf diese Weise sehr rasch vorwärts. Einer von ihnen war ein
kluger Kopf und besaß sehr geschickte Hände. Er erfand eine
besondere Art von Tragbahre. Die Sänfte wurde auf zwei Riemen
zwischen die Leiber zweier Pferde wie auf einer Hängematte gebettet
und wir kamen dabei noch viel schneller weiter. Wir wanderten so
ohne Zwischenfälle, bis wir endlich am sechsten Tage, nach dem
Abschied von der Hazienda, unser Ziel erreichten.

		Wir begrüßten unsere Mutter, die tief über den Verlust ihres
kleinen Lieblings trauerte, aber Gott unsäglich dankbar war, daß er
ihr ihren zweiten Sohn und ihren Gemahl aus der Gefahr errettet
hatte, so arg wir auch mitgenommen waren. Sechs Wochen nach unserer
Flucht dauerte es, bis ich meine Füße einigermaßen wieder
gebrauchen konnte. Auch jetzt konnte ich infolge meiner großen
Schwäche nur minutenlang gehen.

		Was Martinez anlangte, so ist uns der genaue Sachverhalt nie
ganz klar geworden. Meine Mutter meinte, daß nach der ruchlosen
Ermordung Geralds ein Fluch auf dem Manne lastete, der ihn
hinderte, einen endgültigen Entschluß zu fassen. Mein Vater neigte
ganz zu der Ansicht, daß unsere geglückte Flucht ihn entmutigt
hatte. Er mußte annehmen, daß wir sicher die Küstenstadt vor seinem
Anschlag gewarnt hatten, womit sein Plan durchkreuzt und vereitelt
war. Erst um vieles später kam das Gerücht auf, daß seine eigenen
Leute wegen seiner furchtbaren Grausamkeit meuterten, und es war
unter ihnen überdies die Meinung verbreitet, daß ihren General sein
guter Stern verlassen habe. Sei dem wie immer, Tatsache war, daß er
keinen Ausfall gegen die Hafenstadt [bookmark: page175]machte. Martinez zog sich vielmehr ins
Innere des Landes zurück und fast drei Monate lang war von ihm
nichts zu hören. Später erhielten wir die Kunde, daß er eine kleine
Stadt im Innern des Landes angegriffen, erobert und zu einer
Festung gemacht habe. Alle jene Einwohner, die ihm nicht den
Untertaneneid schwören wollten, ließ er sofort töten. Als sich
diese Nachricht als richtig erwies, wurde in großem Maßstabe gegen
ihn gerüstet. Das ganze zur Verfügung stehende Militär wurde von
der Regierung zusammengezogen, außerdem ließ der Stadtrat einen
Werbebogen für Freiwillige ausschreiben, da das ständige Militär zu
schwach war, und man eine genügend starke Macht haben mußte, um des
Sieges über Martinez sicher zu sein.

		Mein Vater bedauerte zwar sehr die Unterbrechung der
Eisenbahnbauarbeiten; gleichwohl engagierte er zunächst keine neuen
Arbeiter, denn er wollte, wie er sagte, kein Risiko für ihr Leben
übernehmen, bis er nicht sicher war, daß sie der Gefährdung durch
Martinez und seine roten Genossen nicht mehr ausgesetzt wären.

		Als er die Bildung des Volontärkorps erfuhr, bot er sich gegen
den Wunsch meiner Mutter der Regierung sofort als Freiwilliger an.
Er wurde angenommen und bekam das Kommando über eine ganze
Kompagnie, ich glaube einesteils mit Rücksicht auf den Verlust
seines Sohnes und zweitens, weil er doch Engländer war. Er nahm
höchst bereitwillig diese Stellung an, zumal die Volontäre zumeist
Gentlemen waren und mehrere von früher her zu seiner Bekanntschaft
zählten. Auch ich wollte um jeden Preis mittun, obwohl meine Wunden
kaum heil waren und meine Mutter mir entschieden verbot, mich
anwerben zu lassen. Indessen konnte sie nichts dagegen einwenden,
als ich sie bat, meinen Vater doch wenigstens begleiten zu
dürfen.

		V. Kapitel.

Die Rache.

		Während aller dieser Zeit hatte ich nie meinen Entschluß aus dem
Auge verloren, den Tod meines Bruders [bookmark: page176]an Martinez zu rächen. Ich
sprach zu keinem Menschen davon, auch nicht zu meinem Vater oder
meiner Mutter. Es war für mich eine heilige Sache, die ich in
meinem tiefsten Innern vergrub. Ich wußte selbst noch nicht, wie
ich mein Vorhaben ausführen sollte. Aber daß sich die Gelegenheit
dazu einmal einstellen mußte und daß ich dann meinen Vorsatz
durchführen würde, darüber hegte ich nicht den geringsten Zweifel.
Wie ich nun von der Errichtung eines Freiwilligenkorps erfuhr, war
mein erster Gedanke, daß dies mein Weg sei, den ich einzuschlagen
habe. Der Widerstand meiner Mutter machte mich nicht im geringsten
irre daran. Wenn ich mich auch nicht anwerben ließ, war ich doch
totsicher, zu meinem Ziele zu gelangen. Als ich nun von ihr
Abschied nahm, herzte und küßte sie mich und band mir aufs Herz, ja
vorsichtig zu sein und jede Gefahr zu vermeiden. Ich antwortete ihr
so ruhig, daß es auf sie Eindruck machte: »Sei ohne Sorge, Mutter;
ich werde ganz sicher wieder gesund zu Dir zurückkommen!«

		Ich glaube, daß ich mich selbst für ein Werkzeug der
Wiedervergeltung hielt. Denn ich bewegte mich durch alle diese
aufregenden Szenen hindurch wie im Traum, ähnlich, wie ich während
der fürchterlichen zehn Tage gewesen war, wo der Vater und Tito
mich auf ihren Armen trugen. Nur ein Gedanke beseelte mich, ein
Wunsch, nämlich endlich den Augenblick zu finden, wo ich meine
Rache stillen könnte. Mein Zustand war gewiß ein äußerst
ungesunder, das wußte ich recht gut. Ich will mich auch gar nicht
vor Ihnen darüber rechtfertigen, es wäre mir überhaupt schwer,
Ihnen meine damaligen Gefühle zu beschreiben.

		In dieser Verfassung befand ich mich, als ich Tag für Tag an der
Seite meines Vaters auf dem Pony ritt, während wir mit den Truppen
durch den Wald zogen, um der Aufständischen Herr zu werden. Die
Marschtage verliefen ziemlich einförmig für mich; meine Gedanken
waren ganz von Martinez ausgefüllt, dessen Gestalt ich mit einem
stets gleich brennenden Haß umgab. Vielleicht [bookmark: page177]übrigens war es gar nicht so
sehr Haß, was ich empfand, sondern vielmehr ein Gefühl meiner
Bestimmung, sein Schicksal an ihm zu vollstrecken. Sein
Urteilsspruch lautete: TOD!

		Endlich kam der Tag, wo unsere Führer verkündeten, daß wir uns
der Stadt näherten, die Martinez besetzt hielt, und daß wir hoffen
konnten, sie noch vor der Abenddämmerung zu erreichen. Martinez war
schon auf unsere Ankunft vorbereitet. Er marschierte uns sogar
entgegen und legte uns eine Falle, in der wir uns leider auch
fangen ließen. Er hielt seine Mannschaft in dem Walde verborgen,
durch den unser Weg führte, und eröffnete ein Gewehrfeuer in einem
Augenblick, wo wir am wenigsten darauf gefaßt waren. Die
amerikanisch-spanischen Truppen haben sich niemals, auch in ihren
besten Zeiten, im Kugelregen standhaft gehalten, umsoweniger, wenn
dieser sie unerwartet überraschte. Die vorderen Reihen unserer
Kolonne schmolzen unter der Salve zusammen. Dann kamen die
Volontäre an die Reihe, die aber sofort ihre Überlegenheit
bewiesen. Als mein Vater die wankende Haltung der Front bemerkte,
erteilte er seiner Truppe ein Kommando. Augenblicklich rückten
seine Leute vorwärts, dicht hinter sich die übrigen
Freiwilligenregimenter. Statt auf die Lichtung hinauszustürmen und
gleich den früheren entweder niedergeschossen zu werden oder zu
fliehen, begannen wir sofort rechts und links ein Gewehrfeuer und
drangen zu beiden Seiten in den Wald ein, stöberten die dort im
Hinterhalt liegenden Soldaten auf und schlugen sie zurück.

		So stellten die Anführer der Volontäre die Ordnung wieder her
und verbanden sich wieder mit der Front. Aber man darf sich nicht
vorstellen, daß es zu einer organisierten Schlacht kam. Es war
überhaupt keine rechte Gelegenheit, in geschlossener Flanke zu
kämpfen. Der ganze Kampf löste sich in ein Handgemetzel auf, das
unter den Bäumen ausgefochten wurde. Freund und Feind waren
durcheinandergemengt, und es wurde oft nicht leicht, sie zu
unterscheiden. Wenn auch die Volontäre ihre blanke [bookmark: page178]Uniform trugen, so waren
dafür viele von den Soldaten um nichts besser gekleidet, als die
zerlumpten, schlecht ausgerüsteten Soldaten von Martinez. Die
Rebellen fochten tapfer, da es sich um ihr Leben handelte und
Martinez ihnen überspannte Versprechungen gemacht hatte. Wie weit
sie tatsächlich an die versprochenen Reichtümer glauben mochten,
ist schwer zu sagen. Wohl möglich, daß sie alles als bare Münze
nahmen, denn die meisten waren beschränkt genug dazu. Auf jeden
Fall wußten sie genau, daß sie von Seiten des Gouvernements keine
Gnade zu erwarten hatten, nachdem sie die Stadt überfallen und so
viele Menschen getötet hatten. Der Regierungsgeneral hatte gehofft,
bedeutend in der Übermacht zu sein. Aber wenn man die Indianer
mitzählte, dürften wir durchaus nicht die Stärkeren gewesen sein,
wenn es auch unter diesen Umständen schwer war, sich darüber ein
Urteil zu bilden.

		Wir stießen auf mehrere Waldlichtungen, und im Durcheinander
dieses ungeordneten Kampfes half ich zweimal den Platz von Rebellen
säubern. Jemand, der noch keinen Krieg mitgemacht hat, wird es
seltsam anmuten, wenn er einmal unter einer so großen
entschlossenen Masse als ein winziger Bestandteil mittut, während
ringsherum die grimmigen Gesichter nur von dem einen Gefühl beseelt
sind, den Feind zu überwältigen und ihn mit Füßen zu treten. Und
wenn man sich dann einmal fragt: Ist denn mein Gesicht auch so
eisern, dann kommt ein scharfer Befehl, vorwärts zu stürmen, das
Gewehrfeuer oder das Gerassel der stählernen Klingen ertönt,
während man achtlos über die Leichen hinwegschreitet, sei es nun
Freund oder Feind, nur von dem einzigen Bestreben getrieben:
Vorwärts, vorwärts, vorwärts!

		Nachdem wir die Lichtung genommen hatten, hielten wir ein wenig
inne; zurückblickend sahen wir Haufen toter Menschen umherliegen,
den grünen frischen Rasen zerstampft und mit Blut bedeckt. Aber es
blieb keine Zeit zum Entsetzen, überhaupt keine Zeit für irgend
etwas anderes als den einzigen Gedanken: Wo sind die, die wir
[bookmark: page179]bekämpfen
und besiegen wollen? Laßt uns vorwärts eilen, immer vorwärts!

		So wenigstens ging es mir. Anfangs hielt ich mich immer an der
Seite meines Vaters, da ich in militärischen Dingen ganz unerfahren
war. Er war ein Mann, der seine Leute mit unerschrockenem Mute
führte. Wenn er auch mitunter nicht richtig und planmäßig
vorgegangen sein mag, – er war ja kein Fachmann – so schadete dies
hier nicht viel; es herrschte ja überhaupt keine Ordnung. Hier
zählte nur der persönliche Mut, und diesen besaß er reichlich. Ich
war noch lange nicht im Besitze meiner vollen Kräfte und der Kampf
ist äußerst ermüdend. Ich war schon stundenlang geritten,
gleichwohl fühlte ich mich nicht im geringsten abgespannt, mich
konnte überhaupt nichts in dem Gedanken beeinträchtigen, daß Gott
seine Rache in meine Hände gelegt habe. Ich blickte lange nach
meinem Feind aus und war entschieden enttäuscht, da ich ihn
nirgends fand. Aber ich ließ nicht nach, und endlich, endlich sah
ich ihn!

		Er stand mit dem Rücken gegen einen Baum und verteidigte sich
gegen zwei unserer Soldaten, die ihn angegriffen hatten. Einige
Augenblicke stand diese kleine Gruppe abgesondert von der Umgebung,
wenigstens für meinen Blick. Die zwei Soldaten drangen heftig auf
ihn ein und er verteidigte sich mit seinem Schwert, – mit
demselben, unter dessen Streich mein kleiner Bruder gefallen war.
Er war von jeher berühmt als der beste Fechter in der Armee, ja es
hieß sogar, daß er der erste Fechter in Südamerika sei. Während der
paar Sekunden, die ich zusah, fiel wirklich zuerst der eine dann
der andere Soldat. Er stand nun allein und in seinen Augen blitzte
es auf. Er triumphierte über seinen Sieg. Da bemerkte er mich; ich
sprang auf ihn zu. Der Ausdruck seines Gesichtes verwandelte sich
zu diabolischem Haß, und ich bin sicher, es war darin auch Angst zu
lesen. »Was!« schrie er, »Du bist da? Du hast über mich das ganze
Unglück gebracht, Du und Dein verfluchter Vater und Dein
Bruder!«

		»Ja«, rief ich zurück, »ich bin da, um Dich zu töten!« [bookmark: page180]Ich sprang direkt
auf ihn los; ich hätte zwar aus der Entfernung auf ihn schießen
können, aber ich wollte ihn mit dem Schwerte töten, so wie er
meinen kleinen Bruder. Ich habe wohl die Furcht in seinem Gesichte
bemerkt, aber jetzt wandte er sich mir mit einem höhnischen Lachen
zu, denn er sah sofort, daß ich nur mit einem alten, schweren Säbel
bewaffnet war, während er sich Herr über einen blanken, guten Degen
wußte. Wir fochten miteinander; ich hatte in der Fechtschule
fechten gelernt, indessen glaubte ich kaum, daß in einem so
kritischen Augenblick diese Kenntnisse genügten. Aber ich schien
besser gefochten zu haben, als ich es selbst wußte, denn während
unsere Klingen hart aneinander klirrten, wechselte mit einem Male
der Ausdruck seines Gesichtes, das triumphierende Lächeln
verschwand und ein geisterhafter Blick trat in sein Auge.
Vielleicht fand er in mir einen weit stärkeren Gegner, als er sich
gedacht hätte. Ich glaube kaum, daß er höher stand, als ich, aber
sein Spielraum war entschieden größer und seine Geschicklichkeit im
Fechten der meinigen weit überlegen. Mein Entschluß war fest wie
immer. Aber mein Arm ermüdete rasch, denn es war anstrengend, mit
einer so groben Waffe seine blitzartigen Hiebe und Stiche
entsprechend rasch zu parieren. Ich wußte, daß er langsam aber
sicher meine Paraden schlagen mußte, und wenn er das einmal
erreichte, war mein Schicksal besiegelt. Nach ungezählten Hieben
stach er einmal blitzartig nach meinem Herzen. Ich parierte, aber
mein bis jetzt so sichere Arm kam um einen Augenblick zu spät. Ich
fing seinen Hieb nicht zureichend auf, die Spitze war zwar von
ihrem Ziel, meinem Herzen, abgelenkt, aber sie drang mir dafür in
das Schenkelfleisch. Nach diesem Hieb sprang Martinez zurück, wie
es einem geübten Fechter geziemt. Dabei verfing sich sein Fuß an
einer Wurzel. Er strauchelte und stürzte rücklings zu Boden,
während der Degen seiner Hand entfiel. Im Augenblick sprang ich
über ihn, stellte ihm den Fuß auf die Brust und setzte ihm die
Säbelspitze an den Hals. Der Mann schrie zitternd um Gnade.
»Gnade?!« schrie ich heiser: [bookmark: page181]»hast Du vielleicht mit meinem Bruder Gnade
geübt?« und drückte die Spitze in seine Kehle. Aber wiederum flehte
er um Barmherzigkeit.

		Während des Kampfes war mein Rock auf der Brust aufgeschlitzt
worden und das versilberte Kruzifix hing jetzt heraus, während ich
mich so über ihn beugte. »Gnade«, schrie er da, »um des Christus
willen, dessen Zeichen Du auf der Brust trägst.«

		Ich mußte wirklich auflachen, als ich den Renegaten so reden
hörte, denselben, der mich bemüßigen hatte wollen, auf das Kruzifix
zu treten und jetzt im Namen dessen um sein Leben flehte, gegen den
er so gefrevelt hatte.

		Also nicht darum ließ ich von ihm ab. Ich hatte genug Atem
geschöpft und zückte eben den Säbel, um den entscheidenden Stich zu
führen, als ich plötzlich meinen Arm von einer unsichtbaren Kraft
zurückgehalten fühlte. Wiederum sah ich meinen Bruder neben mir
stehen und während er mich ernst anblickte, umfaßte er mit seiner
kleinen Hand meinen Arm, jenen Arm, der Martinez den Todesstoß
versetzen sollte. Diesmal war es entschieden keine Halluzination.
Denn Martinez sah die Erscheinung ebenso. Ich sah seinen entsetzten
Blick. Seine Augen waren auf jene Stelle geheftet und der Schweiß
trat auf sein Antlitz, während er vor Schrecken stöhnte. Mein
Bruder hielt die Hand an meinem Arm und sein Auge war tief ernst
und bittend auf mich gerichtet, während ich meinen Säbel, von einem
seltsamen Gefühl im Herzen genötigt, zu Boden senkte. Da breitete
sich ein überirdisch glückseliges Lächeln über die Züge meines
toten Brüderchens. Darauf verschwand er. Ich wandte mich von dem
auf den Boden gestreckten Martinez ab, aber im selben Moment zog er
aus seinem Stiefelschaft ein Messer und zückte es nach mir. Ich
sprang von ihm zurück zur Seite und bevor er sich noch erhoben
hatte, kamen einige Soldaten herbeigesprengt, entwanden ihm das
Messer und nahmen ihn gefangen.

		Noch immer mit demselben seltsamen Gefühl im Herzen wandte ich
mich ab. Da bemerkte ich auf einmal das [bookmark: page182]widerwärtige Gesicht
Antinahuels. Er zielte gerade hinter einem Busch nach mir. Ich wich
aus, mit einer mehr instinktiven als überlegten Bewegung. Darauf
riß ich mit Blitzesschnelle meinen Revolver aus der Tasche und zwei
Schüsse knallten zu gleicher Zeit. Ich spürte an meinem rechten Arm
einen Schlag und die Pistole entfiel mir. Aber bevor ich selbst zu
Boden fiel, hatte ich noch Zeit, das furchtbare blaue Loch an
Antinahuels Stirn zu sehen. Darauf drang das Blut aus seiner Wunde
und er sank nieder. Auch mein Schenkel blutete heftig, und dazu kam
nun noch die letzte Schußwunde. Alsbald vergaß ich die Leiden und
Freuden der ganzen Welt und versank in Bewußtlosigkeit.

		Als ich wieder zu mir selbst kam, war es Nacht. Ich lag da und
betrachtete die Sterne. Kaum mir selbst bewußt oder fähig, über
meine jetzige Lage nachzudenken, um nichts mich kümmernd, aber von
einem entsetzlichen Durst gequält, und geschwächt durch meinen
großen Blutverlust lag ich da. Ich hatte in der letzten Zeit viel
gelitten, doch glaube ich, daß mich nichts so gepeinigt hat, als
dieser furchtbare Durst, als ich so hilflos auf freiem Felde lag.
Die Nacht schien jahrelang zu dauern. Manchmal versank ich in
Schlummer, und wenn ich erwachte, glaubte ich einen tagelangen
Schlaf getan zu haben. Es war mir, als wäre dann wieder eine zweite
Nacht angebrochen. Blickte ich dann zu den Gestirnen empor, so sah
ich jedes Mal, daß diese sich kaum von der Stelle bewegt hatten.
Ich verlor alle Berechnung der Zeit. Aber endlich, endlich nach
einer Ewigkeit, schienen sich Lichter zu nahen. Mit einem
Freudenschrei hörte ich die Stimme meines Vaters und sah sein
Gesicht sich über das meinige beugen. Ich flehte um Wasser, worauf
er ein Fläschchen an meine Lippen hielt, und ich muß darauf wieder
ohnmächtig geworden sein, vielleicht aus purer Freude darüber, daß
mein Durst gelöscht war. Rasch wurden meine Wunden verbunden und
man trug mich behutsam vom Schlachtfeld hinweg.

		Damit endigt meine Geschichte; wozu sollte ich Ihnen [bookmark: page183]weiter schildern,
wie ich langsam genas und wieder zu Kräften kam, wie die Regierung
meinem Vater und mir dankte und uns mit ehrenden Auszeichnungen
überhäufte? Es war die Meinung, daß der Sieg zum großen Teil
unserer großen Tapferkeit zuzuschreiben gewesen sei. Wozu sollte
ich Ihnen auch noch von dem Tage erzählen, wo ich, einen Monat
später, inmitten einer johlenden Menge stand und zusah, wie
Martinez im großen Gerichtsplatz erschossen wurde? Mein Haß war
verschwunden. Er war aus meinem Leben geschieden, aber durch den
Ruf des toten Brüderchens war meine Hand von seinem Blute
unbefleckt geblieben. Jedoch was sage ich von meinem toten Bruder?
Ich wußte nunmehr, daß er lebte und mich noch immer liebte. So gab
ich mich denn zufrieden, wenn ich auch damals noch nicht wußte, daß
das Schicksal 15 Jahre später meinen geliebten Bruder wieder ins
menschliche Leben zurückbrachte, in einem fernen Lande, wo seine
Seele sich mit einem neuen Körper bekleidete, und daß wir das Glück
genossen, einander zu erkennen und zu verstehen, daß der Tod nie
jene Seelen trennen kann, die einander wahrhaft lieben. [bookmark: page184]

	
		
		Jagannath.

		Eine Geschichte aus dem innersten Indien.

		»Ihr Europäer wißt gar nichts von Jagannath«, sagte mein Freund,
Herr T. Subba Rao, als wir in Adyar in unseren langen Feldstühlen
auf dem flachen Dache lagen, in dem wundervollen Mondschein der
Tropennacht.

		»Eure Reisenden und Missionäre haben sich durch die Aussagen der
Priester und der Anhänger jenes furchtbaren Kultes irreführen
lassen; diese Darstellungen sind offenbar mit Absicht entstellt.
Ja, ich habe gar in einem eurer Bücher die Bemerkung gelesen, daß
dieser Gottesdienst nichts anderes als eine Abart des Vishnukults
sein soll! Vielleicht war dies wirklich einmal vor langer Zeit so,
aber jetzt, seit Jahrhunderten schon, handelt es sich tatsächlich
um die Anbetung eines niederen Naturgeists von der blutgierigsten
Art.

		Ich will Ihnen den wahren Sachverhalt erzählen. Es dürfte dies
keinen Schaden bringen; denn wenn Sie jemandem die Geschichte
wiederholen, wird sie Ihnen niemand glauben, es sei denn etwa
jemand, der schon davon weiß; der aber wird Ihnen sofort die
Tatsache in Abrede stellen, damit der fürchterliche Greuel nicht
der Regierung zur Kenntnis kommen kann. Der Regierung wurde und
wird er nämlich immerfort mit größter Vorsicht verborgen gehalten.
So unglaublich die ganze Sache wohl dem abendländischen
Aufgeklärten erscheinen mag, ist sie doch nichtsdestoweniger eine
schreckliche Wahrheit und ich habe alle Ursache, daran zu
glauben.

		Um meine Geschichte verständlich zu machen, muß ich ganz von
vorne damit anfangen.

		Vor langen Zeiten, noch längst bevor das, was Sie als
»Geschichte« anerkennen, beginnt, vertrieb eine mächtige [bookmark: page185]Katastrophe in
einem weitentlegenen Kontinent einige Priester der alten
Naturreligion aus ihrer Heimat. Nach mühsamer Wanderung ließen sie
sich auf dem Flecke, der jetzt Jagannath genannt ist, nieder. Ihre
Macht über die Elemente, die sie viele Jahre lang nur zum Guten
gebraucht hatten, erwarb ihnen hohe Achtung und Scheu bei den
Einwohnern. Aber mit der Zeit artete ihre Schule in die gröbste
Selbstsucht aus. Ihre Körperschaft wurde einfach eine Schule der
Schwarzkunst.

		Schließlich gelang es einem ihrer Führer, der noch gewissenloser
oder verwegener war als seine Vorgänger, eine Evokation über einen
bösen Naturgeist von schrecklicher Macht auszuführen und ihm sich
teilweise zu unterwerfen. Durch dessen Hilfe vollbrachte er darauf
Grausamkeiten von so scheußlicher Art, daß seine gottlosen Anhänger
selbst sich gegen ihn erhoben und ihn ermordeten. Ihn konnten sie
allerdings töten, doch waren sie nicht imstande, den Dämon zu
verjagen, den er heraufbeschworen hatte. Dieser trug weit und breit
seine Zerstörung durch das Land, sodaß die erschreckten Priester
nicht mehr wußten, wie sie sich helfen sollten. Endlich beschlossen
sie, die Hilfe eines großen Magiers zu erwirken, dessen Kunst stets
nur edleren und reineren Zwecken als die ihrigen gegolten hatte.
Nach langem Bitten gab er nach, nicht ihretwegen, sondern der
hilflosen Bevölkerung zuliebe, und machte sich daran, den
verderblichen Einfluß dieses frevelhaften Wesens einzudämmen. Aber
alles, was er tun konnte, war nur wenig. Denn, so seltsam es Ihnen
auch klingen mag, die Gesetze der Magie fordern in jedem Falle, daß
absolute Gerechtigkeit geschehen muß, selbst gegen ein Wesen wie
dieses. Alles was der Magier vermochte, war eine Begrenzung des
Unheils; und so gingen die Priester eine Art von Vertrag mit dem
Teufel ein, in dem Sinne, daß das Wesen nicht mehr wild und planlos
morden sollte, sondern anstelle dessen sich damit bescheide, nur
die Leben zu nehmen, die ihm freiwillig dargebracht würden.
Seither ist durch die Reihe von Jahrhunderten dieser Vertrag voll
und ganz erfüllt worden. Die Bedingungen [bookmark: page186]des Vertrags werden sich dann im
Verlaufe meiner Erzählung zeigen, wenn ich beschreibe, was sich bei
den großen Feiern zuträgt, die regelmäßig alle sieben Jahre zu
Ehren dieses sogenannten Gottes abgehalten werden.

		Zuerst kommt der »Tag der Klötze«, wie man ihn nennt. An einem
gewissen Morgen versammelt sich eine riesige schweigende
Menschenmenge vor Tagesanbruch am Meeresufer. Am Strande gruppieren
sich die Priester des Tempels um ihr Haupt, und ein wenig vor
ihnen, nahe dem Wasser, stehen die zwei auserwählten Opfer: der
Priester und der Zimmermann, die dem Dämon nach dem schrecklichen
Bündnis geweiht sind.

		Als seinerzeit jener gottlose Pakt geschlossen wurde, gelobten
sieben Familien der erblichen Priesterschaft und sieben Familien
der Zimmerleute – Sie müssen wissen, daß bei uns die
Handwerksberufe auch erblich sind –, gegen das Versprechen
irdischen Glückes (das der Dämon auch immer pünktlich eingehalten
hat) je eine Geisel aus ihrer Mitte zu dem Opferdienst des
siebenjährlichen Festes zu stellen. – So stehen also diese beiden,
die für die grauenhafte Ehre ausersehen wurden, abseits beisammen
und werden mit ehrfürchtiger Scheu und als schon halb einer anderen
Welt verfallen betrachtet.

		Sobald die Sonne sich über den Ozean erhebt, blicken aller Augen
angestrengt gegen den östlichen Horizont. Und stolz ist der, der
als erster jenen kleinen schwarzen Punkt weit draußen auf der See
entdeckt, welcher stetig mehr und mehr der atemlosen Menge am Ufer
sich nähert. Wie das Ding herankommt, sieht man, daß es aus zwei
oder drei Holzblöcken besteht, die nebeneinander hertreiben und,
ohne daß sie miteinander verbunden wären, in gleicher Richtung
einherschwimmen, wie von einer unsichtbaren Kraft geführt. – »Ein
Kniff der Priester«, werden Sie wohl sagen? Aber das würden Sie
nicht denken, lieber Freund, wenn Sie es gesehen hätten! Es ist ja
möglich, daß Ihre vielgerühmte westliche Wissenschaft in der Lage
wäre, dieses Phänomen mit Hilfe von komplizierten Apparaten
nachzumachen. Aber wie könnten [bookmark: page187]das diese einfachen Priester ausführen,
die von diesen Dingen keine Ahnung haben und noch dazu von einer
solchen Menschenmasse umringt sind, die jede ihrer Bewegungen
überwacht? Sei dem wie immer, die Blöcke kommen schließlich ans
Ufer und werden mit Andacht von den Priestern aufgehoben und in
einer Hütte innerhalb des Tempelhofes geborgen, wo der auserwählte
Zimmermann sein Werk zu tun hat. Eifrig macht er sich an die
Arbeit; seine Aufgabe ist, aus diese Klötzen drei Bilder in genauer
Nachahmung jener auszuführen, die schon im Allerheiligsten des
Tempels stehen. Tagein, tagaus arbeitet er mit glühender Hingebung
an seinen Figuren. Dann beginnt er mit der mittleren Figur, der
»Gottheit« selbst. Und seine Zuschauer erzählen, daß er dann
während seines Schaffens immer von der Gottheit ermuntert wird. Nur
er sieht die Erscheinung, die ihm nachher nie mehr aus dem
Bewußtsein schwinden soll, ob er nun wache oder schlafe. Stets
näher und näher rückt sie heran, je weiter sein Werk der Vollendung
entgegengeht.

		Schließlich ist das Götzenbild fertig. Der Künstler, der so
viele liebevolle Sorgfalt und hingebenden Eifer auf seine Arbeit
verwendet hat, legt sich neben die Statue hin und übergibt sich
ganz und gar dem grausigen Wesen. Näher und näher kommt der böse
Geist und stärker und stärker wird der magische Bann des Vampirs
über sein Opfer und die Lebenskraft des Mannes schwindet dahin.

		Sie sagen: »Die Folge einer Einbildung?« Sei es, aber das
Ergebnis ist dasselbe. Niemals überlebt der Zimmermann die
Vollendung seines Werkes länger als zwölf Stunden.

		Fast unmittelbar darauf folgt der »Tag der Prozession«. Er ist
sozusagen die Apotheose, der Höhepunkt der ganzen Feier. Und bei
dieser Gelegenheit erfüllt der dem Dämon verfallene Priester seinen
Anteil des teuflischen Paktes. Früh am Morgen des festgesetzten
Tages, in Gegenwart einer ungeheuren Versammlung, werden die neuen
Bilder von den Priestern ins Innerste des Heiligtums getragen und
dort auf dem Boden vor der Tribüne niedergelegt, [bookmark: page188]auf der die vorhergehenden
drei Götzen während der letzten sieben Jahre gestanden hatten. Alle
mit Ausnahme des auserwählten Priesters ziehen sich darauf vom
Heiligtum zurück und die großen Türen, die es vom übrigen Tempel
absondern, werden geschlossen. So wird also der geweihte Priester
des Götzen allein gelassen, um sich dem mysteriösen Ritus zu
unterziehen, den kein menschliches Auge außer dem seinigen schauen
darf.

		Was wirklich hinter jenen geschlossenen Türen geschehen ist, hat
niemals jemand erfahren und keiner wird es wissen; denn niemand von
denen, die es überhaupt berichten könnten, lebt darnach lange
genug, um den Schleier des furchtbaren Geheimnisses zu lüften. Die
Priester liegen als Ehrenwache vor den Türen in Anbetung
hingestreckt, um die Möglichkeit irgendwelcher Störungen
hintanzuhalten. Aber ihr Amt ist nur eine Formsache; denn kein
eingeborener Inder würde sich dazu verstehen, das Heiligtum während
der Stunde der Stille zu betreten, auch wenn man ihm die
fabelhaften Schätze von Golconda böte. Die ungeheure Menschenmenge
im großen Tempelraum verharrt in absoluter Stille, bis die Stunde
um ist.

		Nicht das leiseste Geräusch ist zu den draußen Lauschenden
gedrungen, aber die schweren Götzenbilder haben ihre Plätze
gewechselt: die neuen prangen oben auf dem Altar, während die alten
auf den Boden geworfen sind. Und neben ihnen liegt der Priester,
stumm, sterbend. Es wird berichtet, daß er stets wenige Minuten
nach der Öffnung der Türen seinen Geist aufgibt. Und niemals ist es
einem solchen, dem Tode geweihten Opfer, möglich gewesen, durch
Worte oder Zeichen zu verstehen zu geben, welcher Art die Dinge
waren, die mit ihm vorgenommen wurden, worin das unheimliche
Abenteuer bestand, das hinter ihm liegt.

		Soviel ist bekannt, daß dem Zimmermann aufgetragen wird, eine
lange, röhrenförmige Höhlung von bestimmten Maßen in jede Figur
einzubohren. Dies geschieht ungefähr an der Stelle, wo sich im
Menschen das Rückgrat befindet. Und die Überlieferung raunt von
einer Pflicht des auserwählten [bookmark: page189]Priesters, ein gewisses Etwas, das keiner
sehen kann, ohne es mit dem Tode zu büßen, aus einem solchen
geheimnisvollen Versteck im Innern des alten Götzen hervorzuholen,
um es an den entsprechenden Ort der neuen Götzenbilder zu
verwahren. Es heißt, daß der Dämon dem Priester, seinem ganz und
gar ergebenen Diener, seine Wünsche eingibt, um ihm zu bedeuten,
was noch weiter für Zeremoniell auszuführen sei.

		Inzwischen ist außerhalb des Tempels alles vorbereitet für den
großen Umzug. Man hat den riesigen hölzernen Karren des Götzen vor
die Türe geschleppt. Dieses Fahrzeug ist ganz eigentümlich gebaut
und ziemlich schwierig zu beschreiben ohne die Hilfe eines Bildes
oder Modells. Der untere Teil kann wohl mit einer ungeheuren ovalen
Truhe verglichen werden und ist allseits mit Götterbildern
geschmückt, die jeder in einer besonderen Nische stehen. Tief in
die Wände versenkt sind die Schnitzfiguren und von Säulen umringt.
Auf diesem Sockel oder Podium steht die Kolossalstatue eines
aufgerichteten Löwen, der auf seinem Rücken eine Art von Kanzel mit
darüberschwebendem Baldachin trägt.

		Zur gegebenen Stunde kommt der Hohepriester und beugt sich tief
vor dem neuen Götzen. Er hängt ihm Blumenkränze um den Hals nach
der üblichen Hindumode, und befestigt um seine Hüften einen
wunderbaren juwelengeschmückten Gürtel. Nun ist der Dämon durch die
Kraft, die er seinen Opfern entzogen hat, fähig, eine erstaunliche
Vorführung seiner unheimlichen Macht zu bieten. Ein Stück dünnen
Seidenfadens, 20 Fuß lang, wird durch seinen Gürtel gezogen, und
die Enden desselben werden von zwei Priestern gefaßt; diese
schreiten nun etwa zehn Fuß vor dem Götzen einher, etwas zur Seite.
Der Mittelweg des Tempels wird freigehalten und die Priester ziehen
sanft an dem Faden. Sobald das hölzerne Bildnis diesen Zug als
Zeichen empfängt, springt es in Absätzen auf dem freigelassenen
Pfad vorwärts. Die Priester weichen ihm aus und veranlassen
scheinbar jeden dieser Sprünge durch einen neuen leisen Zug am
Faden. [bookmark: page190]

		»Ganz unmöglich«, sagen Sie; »oder wenn es doch Tatsache ist, so
steckt ein Kniff der Priester dahinter!« Es steht Ihnen frei so zu
denken, aber wie geschieht es? Der Zug, den die Priester ausüben,
ist nur durch den Zeigefinger und Daumen verursacht und reicht kaum
hin, den Faden straff anzuspannen. Es ist ganz sicher, daß von
keiner sonstigen mechanischen Kraft die Rede sein kann.

		Aber was jetzt folgt, ist noch viel wunderbarer. Wenn der Götze
in der beschriebenen Weise die Türe erreicht hat, wo der Karren
seiner wartet, klettern die beiden Priester aufs Podium, noch immer
mit dem Faden in der Hand. Beim nächsten Ruck hüpft das Bildnis auf
das Podium neben sie, und dann, aber ohne weitere Führung durch
sie, macht es einen Sprung auf die Kanzel hinauf und führt allein
eine halbe Drehung aus, so daß es mit seinem Gesichte nach vorn
steht. Es ist unglaublich, und trotzdem gibt es tausende, die dafür
Zeugnis ablegen können. Und schließlich und endlich, – warum
unglaublich? Wenn ein schwerer Tisch in Europa oder Amerika
herumspringen kann, wie einige ihrer größten wissenschaftlichen
Koryphäen es erlebt haben, warum kann ein Holzklotz nicht dasselbe
hier im Osten tun? »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde,
als Eure Schuleweisheit sich träumen läßt«, und eine Tatsache wiegt
mehr als viele Theorien.

		Nach dieser staunenswerten Leistung beginnt die Prozession. Das
Bildnis wird im Triumph durch die Stadt geführt, allerhand
Opferspenden werden auf den vorüberfahrenden Karren geworfen unter
dem Klange der vielen kleinen Glocken, mit denen er behangen ist
und die lustig schellen, und die wogende Volksmenge bringt ihm ihre
laute Anbetung dar. Während dieses Umzugs warfen sich früher
manchmal die fanatischen Gläubigen unter die Räder des Karrens; sie
schätzten es als eine Ehre, so ihr Leben auszuhauchen, als williges
Opfer für die blutdürstige Gottheit. Ihre Regierung denkt, allem
diesem »Unfug« ein Ende gemacht zu haben. Aber eine solche blinde
Hingebung wird nicht so leicht durch einen [bookmark: page191]Regierungsbeschluß aus der Welt
geschafft und Jagannath bekommt vielleicht heute noch auf diese
oder jene Weise ebensoviele Leben als er von jeher zu empfangen
gewohnt war. Der Vertrag, der ihn verpflichtet, nicht wahllos zu
zerstören, verbietet ihm durchaus nicht, freiwillig angebotene
Leben entgegenzunehmen, oder schwachköpfige Fanatiker dahin zu
beeinflussen, sich an seinem Altar zu opfern. Ohne Zweifel tut er
das, wenn nur immer möglich.

		Eine unheimliche und furchtbare Geschichte, nicht wahr? Aber
viele seltsame Dinge tragen sich in entlegenen Winkeln Indiens zu,
die gänzlich der herrschenden Nation entgehen, – Dinge, die für Sie
ganz ebenso unbegreiflich sein würden, wie diese meine peinlich
genaue Schilderung von Jagannath.«

		– Ende –

		 

	